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   Auf der Erde schreibt man das Jahr 3286. Auf Askuja das Jahr 211. Wobei die Jahre eine unterschiedliche Dauer aufweisen. Während auf der Erde bekanntlich 365 Tage bis zum Wechsel vergehen, sind es auf Askuja 288 Tage, die sind allerdings 30 Stunden lang. Der kleine Planet ist nur einer von vielen, der von Menschen bewohnt wird. Einige Kolonien sind entstanden und auf der Erde selbst lebt nur noch ein geringer Teil der Menschheit. Die letzten, die bleiben wollen und mit dem blauen Planeten untergehen werden …
 
    
 
   Anmerkung der Autorin:
 
   Die Grundzüge dieses Romans sind mir sozusagen im Schlaf zugeflogen. Den Traum schrieb ich auf und baute das fehlende und notwendige Konstrukt rundherum aus, bis die Geschichte so weit war, dass sie zu Papier gebracht werden konnte. Science Fiction bedeutete für mich eine Herausforderung – doch bisher habe ich noch keine gescheut, weshalb ich mich auch daran wagte. Ich hoffe, ihr fühlt euch unterhalten.
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   Er zog sein Gewand enger um sich und trat ans Fenster. Der Blick auf Hope mit all ihren Bewohnern bot nichts Neues – wie auch, zu so früher Stunde? Die Jugi-Lichter erloschen gerade in den Straßen. Ein tägliches Einerlei, ebenso wie die Aussicht auf den Horizont des Meeres, das im Augenblick von den ersten Sonnenstrahlen des Tages beleuchtet wurde. Nicht lange nach der Sonne käme der Nachbarplanet in Sicht. Askuja II, der Zwilling, auf dem kein Leben möglich war, weil sich die Atmosphäre als viel zu instabil erwiesen hatte.
 
   Die Stadt unter Fagal, die von seinem Urgroßvater Jeromir gegründet wurde, als dieser mit fünfhundert anderen Menschen den Planeten besiedelte, hatte sich seiner Ansicht nach kaum weiterentwickelt. Fagals Fenster lagen zur Stadtmitte hin, an der Ostseite der Burg, die den Herrschersitz beinhaltete. Rundherum zogen sich Straßen und Gassen im Kreis und je weiter man nach außen vordrang, umso ärmlicher wurden die Bewohner. Ob Jeromir einen solchen Klassenunterschied gewollt hatte? Fagal kannte die Gründungsgeschichte nur aus Erzählungen seiner Großmutter Leni.
 
   Mit der Ankunft des ersten Schiffes der Föderation 2886 n. Chr. änderte sich einiges für die Menschheit auf der Erde. Plötzlich war da die Gewissheit, dass man in den Weiten des Alls nicht alleine war. Damit keimte die Hoffnung auf einen Neuanfang, bot sich die Chance andere Planeten und ferne Sonnensysteme zu erkunden.
 
   Die Erde hatte unter dem Raubbau der Menschen gelitten und eine Erholung war nicht in Aussicht gewesen. Zwei Jahrhunderte, nachdem die ersten Raumschiffe die Erde aufgesucht hatten, verließ eine Gruppe von fünfhundert Menschen die Erde, um Askuja zu besiedeln. Mit ihnen brachen andere Gruppen zu weiteren Planeten auf, um ein neues Leben zu beginnen …
 
   Die Voraussetzung für die Umsiedelung der Menschen bestand darin, mit den Völkern der Föderation ein Abkommen zu schließen. Das Regelwerk des allumfassenden Handels, die Gesetze des Miteinanders und die Anerkennung des Hohen Rates der Allianz mussten unterzeichnet, und deren Achtung sowie Einhaltung versichert werden. Jeromir und seine Leute beugten sich allem. Er packte wie jeder der Fünfhundert mit an, um einen Grundstein für ein neues Leben zu legen. Der Name der Stadt bezeugte, was die Menschen sich von dem neuen Domizil versprachen. Zwei Jahrhunderte lag das nun zurück. Eine Zeit, in der die Stadt stetig gewachsen und die Einwohnerzahl gestiegen war. Die Erde war nichts weiter als ein Schnipsel in den Erzählungen. Dennoch schien die Zeit hier stehen geblieben zu sein …
 
   Fagal nannte Askuja sein Zuhause, ein kleiner Planet in einem Sonnensystem weitab der Erde. Drei Viertel der Oberfläche wurden von Wasser bedeckt, in dem keine Fische überlebten. Es hatte viele Versuche gegeben, das Meer zu beleben, doch außer Pflanzen schien nichts zu gedeihen. Die Landfläche erstreckte sich zusammenhängend um Hope aus, zum Teil felsig und mit Erhebungen von mehreren Hundert Metern über den Meeresspiegel. Das durchgehend warme, zeitweise sehr heiße Klima mit vielen nächtlichen Regengüssen schloss sich dem Alltagstrott an. Einzige Abwechslung boten die Schiffe der Handelspartner, die wöchentlich die Plattform am Ufer ansteuerten. Insbesondere die Schiffe des Volkes Lengi. Fagal fand diese Wesen schon immer faszinierend. Anmutige Gestalten ähnlich des Menschen, doch über und über mit einem feinen schwarzen, fast samtartigen Flaum bedeckt, was ihnen das Aussehen eines Tieres verlieh. Die wachen Augen spiegelten die hohe Intelligenz wieder und Fagal konnte kaum den morgigen Tag erwarten. Dann käme wieder eines ihrer Schiffe. Eine neue Möglichkeit, die Datenbanken des Volkes zu durchstöbern und von deren Wissen zu profitieren.
 
   Es raschelte, weshalb er sich umdrehte. Pari tauchte mit verwuscheltem Haar zwischen den Laken auf und reckte sich.
 
   „Es wird auch Zeit, dass du aufwachst“, neckte er seinen Liebhaber, der herzhaft gähnte.
 
   „Warum? Wenn ich mir den Himmel ansehe, ist es noch früher als früher Morgen“, nuschelte Pari und rieb sich den Schlaf aus den Augen.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Du weißt doch, wie es läuft.“ Fagal verschränkte die Arme, was ihm eine abwehrende Haltung verlieh. Pari war nicht so dumm, die Regeln zu missachten und irgendetwas zu verlangen. Wenn er mit Fagal zusammen war, bekam er weit mehr, als ihm zustand. Dass sie überhaupt miteinander das Bett teilten, grenzte schon an ein Wunder. Er lebte am Randbezirk der Stadt, nahe der Unterschicht. Seine Arbeit als Schlosser reichte gerade aus, um sich über Wasser zu halten. Welcher Glücksstern auch immer ihm wohlgesonnen war, als er und Fagal sich über den Weg liefen, er dankte diesem für jede Minute, die er in den Armen des nächsten Machthabers verbringen konnte. Nicht wegen dessen Status, sondern weil er der schönste Mann war, den ganz Hope zu bieten hatte. Innerlich wie äußerlich.
 
   Pari gähnte noch einmal und schälte sich anschließend brav aus dem Bett. Kaum hatte er seine Kleidung übergezogen, hörte er die donnernden Schritte des Wachmanns. Es war schon reine Gewohnheit, hinter den gerafften Stoff des Baldachins zu treten, der das Kopfende des Bettes schmückte. Er passte gerade so in die Lücke zwischen Bett und Wand. Fagal hatte Pari nie angewiesen, sich zu verstecken, doch ihm erschien es besser zu sein, wenn er nicht gesehen würde. Diesmal trat der Wachhabende nicht in Fagals Räumlichkeiten, weshalb Pari wieder hervorkam, sobald die Schritte verhallten.
 
   „Ich verstehe dich nicht. Wäre es denn so schlimm, wenn dich hier jemand sehen würde?“, fragte Fagal belustigt.
 
   „Nein. Trotzdem halte ich es weiterhin für besser. Egal wie oft du dich noch darüber amüsierst.“
 
   Pari trat vor Fagal. Sie waren gleich groß und trotzdem nicht ebenbürtig. Ein kleiner Stich brannte in Paris Herz, denn er wusste, für sie beide gäbe es nie eine Zukunft. Er legte seine Hände um den Nacken seines Gegenübers, glitt mit den Fingerspitzen durch das dichte schwarze Haar und küsste ein letztes Mal für diesen Tag den Mund, der vergangene Nacht alles andere als sittsam gewesen war.
 
   „Übermorgen?“, fragte er hoffnungsvoll.
 
   „Ja. Ich erwarte dich wie immer“, erwiderte Fagal und lächelte leicht. „Ich freue mich.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Nachdem Pari gegangen war, trat Fagal in sein Badezimmer. Schwarzer, blank geschliffener Stein dominierte den Raum. Eine gläserne Wanne stand in der Mitte auf einem Sockel. Die Burg und die Stadt erschienen vom Äußerlichen, als wären sie dem Mittelalter der Erde nachempfunden. Innerlich profitierten die Bewohner von all den technischen Entwicklungen, die von den unterschiedlichen Völkern der Allianz gebaut worden waren. Askuja bot genug Rohstoffe, um ein angesehener Handelspartner zu sein. Die Anbauflächen mit gut bestellten Feldern, die Pflanzenplantagen des Meeres, die Bodenschätze … Letzteren hatte Fagal die Ausstattung seiner Räumlichkeiten zu verdanken. Im Tausch gegen Edelsteine bekam man so viel Technik, wie man wollte.
 
   „Halb voll, neununddreißig Grad“, sagte er laut und gab damit der Wanne den Befehl, Wasser in der angegebenen Temperatur einzulassen. Nach dem Bad machte er sich fertig für das Frühstück mit seinem Vater. Die einzige Zeit des 30 Stunden langen Tages, die sie zusammen verbrachten. Nicht, dass er gerne länger mit ihm zusammen wäre. Im Gegenteil, die halbe Stunde während des Frühstücks reichte vollkommen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Pari lief durch die Gassen, kaufte ein Maisbrot und trat schließlich durch die windschiefe Tür des Hauses, in dem er mit seinem Freund Firin eine Wohnung teilte. Ganz wie erwartet war dieser schon wach, denn er musste wie Pari zur Arbeit.
 
   „Guten Morgen“, grüßte Pari ihn gut gelaunt.
 
   „Du strahlst mit der Sonne um die Wette, also gehe ich davon aus, dass du eine sehr gute Nacht hattest“, erwiderte Firin und zwinkerte. Der Rotschopf wusste von der Liaison, die Pari mit Fagal verband.
 
   „Jaa … leider folgt immer das ernüchternde Aufwachen.“ Pari ließ sich auf der Holzbank nieder, die vor dem Tisch stand. Ihrem einzigen Tisch, der auch noch wackelte, weil der Boden uneben und die Beine krumm waren.
 
   „Du wusstest doch, worauf du dich einlässt.“
 
   Pari grunzte eine Zustimmung. Natürlich hatte er es gewusst. Trotzdem gelang es ihm nicht, die Affaire als das abzutun, was sie sein sollte. Eine Bettgeschichte. In den letzten Wochen hatte sich Fagal immer tiefer in sein Herz gegraben und es ließ sich nicht mehr aufhalten. Eines Tages würde er daran zerbrechen, das wusste er. Doch bis dahin würde er jede Minute genießen, die er mit diesem besonderen Mann verbringen konnte.
 
   „Fahrt ihr heute raus?“, lenkte Pari vom begonnenen Thema ab.
 
   „Kann sein. Vielleicht auch erst morgen. Es kommt darauf an, wie viel noch im Lager liegt.“ Firin arbeitete für Jakko, der eine Pflanzenplantage im Meer betrieb. Niemand auf Askuja aß diese, denn alle Wasserpflanzen galten als ungenießbar. Das jedoch nur für den Menschen. Es gab Völker, die sahen die roten, grünen und gelben Pflanzen als Delikatessen an. Da es nicht viele Planeten mit einem so großen Wasservorkommen gab, bestand die Allianz darauf, dass alle besiedelten den Anbau betrieben.
 
   „Und was habt ihr zu tun?“
 
   „Ich muss noch das Tor fertigstellen.“ Pari rümpfte die Nase.
 
   „Ach ja, das für den schmierigen Kerl … Na dann wünsche ich dir viel Spaß beim Ausliefern“, bemerkte Firin mit leichter Schadenfreude, was ihm einen schiefen Blick seines Freundes einbrachte.
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   Nachdem der morgendliche Weckruf erklungen war und alle Arbeitskräfte sich aus den Betten gequält hatten, folgte die Aufstellung. Die Aufseherin schritt durch den Gang und achtete darauf, dass niemand sprach. Ihre grimmige Mimik reichte schon aus, dass sich jeder an das Sprechverbot hielt. Dafür musste sie nicht noch zusätzlich den Stab schwenken, den sie bei dem kleinsten Vergehen mit diabolischer Freude einsetzen würde. Die Stromschläge, die das Ding abgab, waren sehr schmerzhaft und niemand, der einmal das Vergnügen hatte, damit in Kontakt zu kommen, riskierte es ein zweites Mal.
 
   In Reih und Glied verließen die Arbeitskräfte schließlich die Schlafhalle. Als die Aufseherin einen älteren Mann maßregelte, weil er es gewagt hatte zu husten, senkten alle den Blick. Keiner bemerkte, dass ganz am Ende der Reihe eine junge Frau einen Ausfallschritt machte und sich unter einem der Etagenbetten versteckte …
 
   Die Minenarbeiterin trug die Bezeichnung AC24, was für Halle A, Reihe C und Bett 24 stand. Einen Namen hatte sie nicht, wie alle anderen innerhalb des Lagers. 
 
   Die Schritte verhallten langsam und erst, als absolute Stille herrschte, traute sie sich aus ihrem Versteck heraus. Hektisch wanderten ihre Blicke umher, doch sie war allein. So lange hatte sie darauf gewartet. Seit Wochen schwelte der Plan in ihr. 
 
   ‚Jetzt oder nie!‘, sagte sie sich und huschte durch die Tür. Der karge Vorplatz war leer und keine Menschenseele zu sehen. Sie wusste, wo sich im Augenblick alle befanden. In einer großen Halle, in der das Essen gereicht wurde. Von dort aus würden alle Arbeitskräfte in die Mine getrieben werden. Die Stille ließ den Kies, über den sie lief, zu laut knirschen. Es kam ihr ohrenbetäubend vor und erst, als sie die Grasfläche erreicht hatte, erlaubte sie sich wieder zu atmen. Ihr Herz raste, als wolle es mit ihren Beinen konkurrieren, die über die einsehbare freie Fläche rannten. Dann erreichte sie das schützende Maisfeld. Die hohen Pflanzen verschluckten sie und doch gönnte sie sich nicht, eine Pause einzulegen. Sie rannte, als ob es um ihr Leben ginge. Was ja auch den Tatsachen entsprach. Jede Flucht wurde bestraft. Nur wie, das bekamen die Arbeiter nicht mit …
 
   Die blonden Haare wehten hinter AC24 her, verfingen sich an den Pflanzen und verknoteten. Es spielte keine Rolle. Das Einzige, das zählte, war die Stadt zu erreichen. In Hope wäre sie sicher.
 
   Während sie das Feld durchquerte, blieb sie wiederholt an den Pflanzen hängen. Ihre dünne und verschlissene Arbeitskleidung riss an einigen Stellen auf, doch es kümmerte sie nicht.
 
   Keuchend verließ die Luft ihre Lungen und sie kämpfte sich weiter. Wie lang das Feld war, wusste AC24 nicht. Sie hoffte nur, wenn es endete, würde sie die Stadt sehen können.
 
   Erschöpfung machte sich in ihr breit und doch gestattete sie sich nicht, auch nur für einen Moment stehen zu bleiben. Dann hörte sie den Alarm. Der Ton schallte über das Feld und Panik ergriff sie. Schon jetzt hatte man bemerkt, dass sie fehlte! Mit letzter Kraft preschte sie weiter vorwärts und stolperte schließlich aus dem Feld heraus. Vor ihr lagen die ersten Gebäude, die sie erreichen würde, wenn sie sich durch das Getreidefeld schlug. Ohne nachzudenken rannte sie weiter, trieb ihre Beine zur Höchstleistung an. Die Halme zu durchqueren, stellte sich schwieriger heraus, als Anfangs gedacht. Doch sie gab nicht auf, schaffte es schließlich hindurch. Ihre Brust brannte, die Seiten stachen und ihre Beine zitterten. Doch noch war sie nicht am Ziel, nicht in Sicherheit. Vielleicht zweihundert Meter sandiger Boden trennten sie von der erhofften Rettung, der Zuflucht. AC24 biss Zähne aufeinander und trieb ihren Körper an, nicht aufzugeben. Jeder Atemzug brannte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie um die Ecke eines Hauses bog, dem die Fenster fehlten. Der gepflasterte Weg wirkte ungepflegt. Die meisten der Häuser ebenfalls. Das nahm sie nur am Rande wahr. Ihr Blick war stur geradeaus gerichtet. Sie änderte die Richtung, hastete durch eine Gasse, die entsetzlich stank. Über ihrem Kopf hing Wäsche zum Trocknen und im Lauf riss sie etwas Gelbes von der Leine. 
 
   AC24 sprang in den nächsten Hauseingang, der im Schatten lag. Dort zerrte sie ihre Kleidung herunter, die sie eindeutig als Minenarbeiterin identifizierte. Das gelbe Etwas stellte sich als Kleid heraus, das sie rasch überzog. Anschließend riss sie einen Streifen Stoff von ihrer Hose und band damit ihre Haare zu einem Zopf zusammen. Sie hätte gerne eine längere Verschnaufpause eingelegt, doch das Risiko war ihr zu groß. Sie spähte um die Ecke und konnte keinen Verfolger entdecken. Sie nahm das als gutes Omen und setzte ihren Weg fort. Es platschte, als sie in eine Pfütze trat. Ihr linker Schuh war vollkommen durchnässt, aber davon ließ sie sich nicht aufhalten. Ihre Füße trugen sie immer weiter in die Stadt hinein.
 
   Endlich erreichte sie eine etwas breitere Straße, die belebter war. Einige Menschen waren unterwegs und AC24 glaubte sich in Sicherheit. Erst jetzt erlaubte sie sich, ihren Schritt zu bremsen und normal zu gehen. Rennend wäre sie unter den Leuten zu auffällig, zwei schiefe Blicke hatte sie schon geerntet.
 
   Ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen folgte sie der Straße. Ein Stück weiter vorne erkannte sie in Stein gehauene Stufen, die wohl in den höher gelegenen Teil der Stadt führten. Einem Bauchgefühl folgend stieg AC24 hinauf. Sie war fast oben, als hinter ihr donnernde Schritte erklangen. Erschrocken drehte sie sich um und sah einer Soldatin ins Gesicht. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie verloren hatte. Wie in Zeitlupe sah sie den Laser der Waffe aufflackern. Die Soldatin beschrieb einen Bogen mit dem Arm. AC24 stand wie erstarrt auf der vorletzten Stufe, spürte den brennenden Schmerz, der durch ihre Beine schoss, und sackte zusammen. Nur zu gerne ließ sie sich von der Dunkelheit umfangen, denn diese vertrieb die Höllenqualen, die der Laser ihr zugefügt hatte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Pari und Firin liefen die Straße entlang. Ihr letztes gemeinsames Stück, ehe sich ihre Wege trennen und sie in entgegengesetzte Richtungen zur Arbeit gehen würden. Aus dem Augenwinkel heraus sah Pari eine junge Frau die Treppe heraufkommen, die sich plötzlich umdrehte und kurz darauf von einem Laser getroffen wurde. Abrupt blieb er stehen, was von Firin bemerkt wurde.
 
   „Was ist?“, erkundigte der sich.
 
   „Hast du das gerade gesehen?“ Pari starrte auf die Stelle, an der gerade noch die Frau im gelben Kleid stand. Verwirrt hielt er auf die Treppe zu und erkannte nach nur wenigen Schritten, dass die Blondine auf den Stufen lag. Etwas unterhalb stand eine Soldatin. Diese sah Pari kommen und versuchte ihn mit einer Handbewegung wegzuscheuchen, während sie sich mit dem Zeigefinger der anderen Hand das rechte Ohr zuhielt. 
 
   Pari sah sie entgeistert an, anschließend fiel sein Blick wieder auf die junge Frau, deren Beine abgetrennt auf den Stufen lagen. Er kam nicht dazu, die Soldatin zu fragen, weshalb sie das getan hatte, denn sie drehte sich um und hastete die Treppe herunter. Die Verwundete ließ sie einfach zurück.
 
   „Was ist de…“, Firin blieben die Worte im Hals stecken, als er neben Pari trat.
 
   „Verdammte Kacke! Was ist denn das?“
 
   „Statt blöde Fragen zu stellen, solltest du mir lieber helfen“, murrte Pari und hockte sich neben die Bewusstlose. „Eine Soldatin hat sie angegriffen und ist dann abgehauen.“
 
   „Was hast du vor?“
 
   „Na was wohl? Wir können sie ja kaum hier liegen lassen. Schnapp dir die Beine, ich nehme das Mädel.“
 
   Firin zog eine Grimasse, wehrte sich aber nicht gegen die Anweisung seines Freundes. Pari wuchtete die Blondine auf seine Arme, wobei wuchten der falsche Ausdruck war, die zierliche Gestalt war alles andere als schwer.
 
   „Den Schleichweg zur Burg, schnell“, trieb er seinen Kumpel an, der die bis auf abgetretene Schuhe nackten Beine auf den Armen balancierte. Die Schnittkanten, die der Laser hinterlassen hatte, wirkten wie von einem Skalpell durchtrennt. Nur mit dem Unterschied, dass der Laser die Gefäße sofort versiegelt hatte. Pari wusste, die Mediziner in der Burg würden der jungen Frau die Beine wieder annähen können, wenn auch mit dem Verlust von zwei Zentimetern. Aber besser das, als gar keine Beine mehr zu haben …
 
   Er wusste auch schon genau, an wen er sich zu wenden hatte. Zorigan, kurz Z, schuldete Pari noch etwas. Nun war eine Gelegenheit, den Gefallen einzufordern.
 
   „Meinst du, die kümmern sich um sie?“ Firin klang zweifelnd.
 
   „Einer von denen auf jeden Fall“, erwiderte Pari und bog um die nächste Ecke.
 
   Über Gassen und Nebenstraßen nahmen sie den kürzesten Weg zur Burg, genauer gesagt, zum untersten Eingang des großen Komplexes. Die beiden jungen Männer – einer rothaarig, einer brünett und beide von kräftiger Statur – wurden mit einigen schrägen Blicken bedacht, die sicherlich ihrer Fracht galten. 
 
    
 
   Pari führte seinen Freund durch das schmiedeeiserne Tor am Fuße der Burg. Dieser Nebeneingang führte sie durch einen feuchten und dunklen Gang, der nur hin und wieder von einem Jugi-Licht erhellt wurde. Diese kleinen Lampen bestanden aus Glas, welches mit einem grünlich schimmernden Gas gefüllt war. Sobald Tageslicht darauf fiel, hörte das Jugidorum genannte Gas auf zu leuchten. Pari wusste nicht genau, von welchem Planeten es ursprünglich stammte, aber es spielte auch keine große Rolle.
 
   Außer den Atemgeräuschen der Freunde waren nur ihre Schritte zu hören. In diesen Teil der Burg verirrten sich normalerweise nicht viele Leute, doch ausgerechnet an diesem Morgen kam ihnen jemand entgegen. Kein Wachsoldat, ein Zivilist, wie Pari kurz darauf erkennen konnte. Wortlos lief der an den Freunden und der zweigeteilten Frau vorbei.
 
   Firin sah ihm nach. „Echt schräg“, murmelte er.
 
   „Schräg sind eher wir …“, hielt Pari dagegen, was seinem Kumpel ein grunzendes Lachen entlockte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Einige Stockwerke über den beiden lief Con eine Furche in seine Zelle. Er wartete darauf, dass der Wachdienst ausgewechselt wurde. Seit einer Woche saß er hier drin und hatte sich die Tagesabläufe eingeprägt. Er hatte es aufgegeben, sich über seinen Leichtsinn aufzuregen. Er war selbst schuld an seiner Lage. Jeder, der sich den Soldaten anschloss, hatte nach den Regeln zu leben. Con hatte eine davon missachtet und genau gewusst, was er tat. Dumm nur, dass Greston ihn mit dem Weib erwischt hatte …
 
   Jetzt saß er in der Zelle fest, büßte für den Fehltritt, den er nicht bereute. Xini hatte ihn um den Finger gewickelt und er hatte es sich gefallen lassen. Die zierliche Schönheit mit der blauschwarzen langen Mähne und dem sinnlichen Mund brauchte nicht lange, um den Soldaten in die Fänge zu bekommen. Con ließ sich zu gerne auf den Flirt ein, spielte mit ihr, bis er von seinem Trieb überrannt wurde. Er ließ sich von ihr aus dem Lokal locken, folgte ihr in eine düstere Seitengasse und trat auf sie zu, als sie gegen die Wand gelehnt auf ihn wartete. Er kesselte sie mit seinem großen Körper ein, die Hände neben ihrem Kopf an die Wand gestützt, und beugte sich zu ihr herunter. Ihre Lippen trafen sich zu einem ersten, sanften Kuss, der binnen Sekunden in ein leidenschaftliches Intermezzo wechselte. Xini bog sich ihm entgegen und rieb sich an ihm …
 
   Es fiel regelrecht über sie her, stemmte sie auf seine Hüften und genoss die Hitze in ihrem Schoß. Zu lange war es her gewesen und dann auch viel zu schnell wieder vorbei – und das, noch ehe es ein Ende gefunden hatte. Greston riss Con aus dem lustvollen Taumel und die Ernüchterung setzte schlagartig ein.
 
   „Du hast absolute Abstinenz geschworen, Con. Das wird ein Nachspiel haben!“, donnerte der Befehlshaber und legte Con die elektrische Fessel an. Xini strich ihren Rock glatt und flüchtete, allerdings nicht ohne nochmals über die Schulter zu sehen und Con einen traurigen Blick zuzuwerfen.
 
    
 
   Endlich. Der Wechsel der Wachmannschaft begann. Con trat an die Gittertür, quetschte seine große Hand durch die Stäbe und schob den kleinen Impulsgeber ins Schloss. Es sprang sofort auf. Es grenzte an ein Wunder, dass sie den nicht entdecken konnten, wo sie doch seinen gesamten Tascheninhalt ans Licht befördert und weggenommen hatten. Ob nun Zufall oder nicht, dank des Helferleins stand er kurz darauf vor dem Gitter und schloss die Tür hinter sich. Eilig und trotzdem mit kaum hörbaren Schritten lief der Soldat über den Gang, schlüpfte ins Treppenhaus und begann, sich über Umwege zum Ausgang vorzutasten. Dabei kam ihm der Umstand zugute, dass er den Bau kannte wie seine Westentasche. Während die oberen Geschosse für die Gefangenen reserviert waren, bot das Parterre eine Krankenstation für die Bürger. Im unterirdischen Teil hingegen lag die medizinische Abteilung, die den meisten Bewohnern Askujas völlig unbekannt war. 
 
    
 
   Con huschte wie ein Schatten über die Flure und achtete darauf, keine der Zellen zu passieren, die mit einem Gitter versehen waren. Diese Gänge mied er. Stattdessen nahm er den Umweg in Kauf und hastete durch den Trakt, in dem die Gefangenen hinter massiven Türen saßen. Con trug zwar weiterhin die Kleidung, die ihn eindeutig als Soldat identifizierte, sein Verhalten allerdings würde jedem Häftling verraten, dass er im Begriff war zu fliehen. Ihre schallenden Rufe, er solle sie doch mitnehmen, konnte er gar nicht gebrauchen …
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   Fagal trat in den Raum, in dem sein Vater schon bei Tisch saß. Dieser hob kurz den Blick, nickte ihm zum Gruß zu und widmete sich dann wieder den Daten auf der Holo-Card. Wie immer.
 
   „Guten Morgen“, sagte Fagal und setzte sich.
 
   Kriza summte nur und zog die Brauen zusammen. In diesen Augenblicken vermisste Fagal seine Mutter. Sie hatte, trotz aller medizinischen und technischen Möglichkeiten, vor fünf Jahren den Kampf gegen die Krankheit verloren. Ein mutierter Virus hatte sie von innen heraus zerfressen und Fagal schauderte noch immer, wenn er daran zurückdachte. Lynn war eine wunderschöne Frau gewesen, anmutig und mit einer Güte, die jeden Wohltäter in den Schatten stellte. Ihre Schönheit war über die Galaxien hinaus bekannt gewesen und die Trauerfeier war von Vertretern fast aller Planeten der Allianz besucht worden.
 
   Die Haushälterin eilte in den Raum und riss Fagal aus der Erinnerung. Wortlos stellte sie frischen Kaffee und einen Teller frisches Obst auf den Tisch. Die bevorzugten Obstsorten von Fagal kannte sie sehr gut und sie übertrieb ihre Fürsorge sogar so weit, dass sie ihm das Obst essfertig servierte. Geschält und geschnitten – als wäre er noch ein Kind.
 
   „Ich danke dir.“ 
 
   Sie nickte und er schluckte, verkniff sich den Hinweis, dass sie das mit dem Obst lassen sollte. Es wäre sinnlos. Er hatte es schon versucht. Mehrfach.
 
   Kriza murmelte etwas vor sich hin, was nach „Unverschämtheit“ und „absichtlicher Kursfall“ klang. Fagal ignorierte es. Die Geschäfte seines Vaters interessierten ihn nicht. Er konnte sich weder mit einbringen, noch würde er die Strategien durchschauen, mit der sein Vater die Käufe und Verkäufe auf möglichst hohen Gewinn optimierte. Fagal empfand es raffgierig, den Verkauf zu verzögern, nur um noch ein paar Interstellare Dollars mehr zu bekommen. Askuja besaß ein so hohes Vorkommen an Bodenschätzen, dass sie auf Jahrtausende versorgt wären. Juwelen ließen sich immer tauschen – wer brauchte da noch virtuelle Währung? Zudem brachte der Handel mit dem Getreide und den Wasserpflanzen auch genug ein, um die Dinge zu importieren, die auf Askuja nicht gediehen. Seien es Pflanzen oder das Fleisch von Tieren. So viel wusste sogar Fagal.
 
   Er griff sich wahllos ein paar Stücke vom Obstteller. Als einzige Frucht hatte sich die Banane auf Askuja kultivieren lassen. Alle anderen Versuche, bekannte Sorten anzubauen, waren gescheitert. Nach und nach hatten sich Früchte von anderen Planeten durchgesetzt. Grünliche Beeren, die geschmacklich an Orangen erinnerten. Purpurfarbene Melonen Namens Quoja, die nur dem Aussehen nach zu dieser Gattung gehörten, die innerlich grellgelb waren und säuerlich schmeckten. Ekinosa, nachtblaue apfelähnliche Strauchfrüchte, und die schwarzen bohnenförmigen Nopis, die Fagal eigentlich nicht mochte, weil sie sehr bitter waren. Allerdings bildeten sie zu dem restlichen Obst einen guten Kontrast und in Verbindung mit dem starken Kaffee glich sein Frühstück einem Erlebnis für die Geschmacksknospen.
 
   „Ich habe Gäste heute Abend. Folglich erwarte ich, dass du keinen Gast für die Nacht hast“, durchbrach Kriza die Stille.
 
   „Ja, Vater.“ Fagal wagte es nicht, zu widersprechen. Natürlich war die Anweisung ohne Sinn und Verstand – Fagals Räume lagen so weit von den offiziellen Zimmern entfernt, dass es keine Rolle spielte, ob ein Gast dort wäre, oder nicht. Es war nur ein erneuter Hinweis, was sein Vater von seiner Neigung zu Männern hielt. Nichts. 
 
   Weitere Worte wechselten sie nicht. Das Frühstück verlief im groben so wie jeden Tag. Sich gegenübersitzen und anschweigen.
 
   Als Fagal aufstand, nuschelte Kriza einen Fluch in den nicht vorhandenen Bart. Und kaum dass er die Tür hinter sich zugezogen hatte, hörte er seinen Vater den leitenden Offizier der Soldaten ansprechen. Dank visueller Bild- und Tonübertragung erreichte er diesen sofort. 
 
   „Sorgt dafür, dass um die Gebiete der Minen Zäune gezogen werden.“ Krizas Anweisung war unmissverständlich. Fagal wollten diese Worte nicht gefallen … Weshalb sollte man die Minen einzäunen? Wurden etwa Steine gestohlen?
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Meldung auf der Holo-Card verärgerte Kriza. Er war es leid, dass immer wieder Arbeitskräfte flohen und nicht gefasst werden konnten, weil sie in der Stadt untertauchten. Bei der letzten Zählung waren in der Stadt 3271 Einwohner registriert worden, auf ganz Askuja fast das doppelte. Was einzeln lebende autarke Gruppenverbände und die Minenarbeiter einschloss. Ihm gingen langsam die Leute aus. Es kamen längst nicht mehr so viele neue Umsiedler, die zur Arbeit abgestellt werden konnten. Eine neue Strategie musste her, wie sonst sollte er den Bedarf decken? Seine Geschäftspartner bestanden auf pünktliche Lieferungen.
 
   Als Fagal aufstand und den Raum verließ, rief Kriza nach seinem Offizier und wies ihn an, Zäune aufzustellen. Anschließend betraute er ihn mit der Aufgabe, Menschen in anderen Kolonien mit Versprechungen auf Askuja zu locken. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Fagal lief auf den Hof und betrachtete die Fassade der wuchtigen Burg, die als Gefängnis und Krankenhaus zugleich fungierte. Er wusste, es saßen einige Menschen dort ein, weil sie ein Verbrechen begangen hatten. Von Betrug bis zu Mord war alles dabei – und jetzt fragte er sich, ob dort auch Diebe saßen, die sich an den Edelsteinen der Minen bedient hatten. Das wäre eine Erklärung für den befohlenen Zaunbau. Aber warum machte er sich darüber überhaupt Gedanken? Es würde doch nichts nützen. Seine Zeit würde noch kommen und dann konnte er regieren, wie es ihm beliebte.
 
   Einem Bauchgefühl folgend schritt er durch das Hoftor und lief auf den Haupteingang der Burg zu. Er konnte nicht sagen, was genau ihn dorthin lockte, als er durch die breite Flügeltür trat und im Eingangsbereich der Krankenstation zum Stehen kam. Unschlüssig sah er sich um und entdeckte Erina. Er lächelte und lief auf sie zu. Sie bemerkte ihn nicht, dafür war sie viel zu vertieft in die Schreibarbeit auf der Holo-Card – ein älteres Modell als das seines Vaters, wie Fagal feststellte – und blickte erst auf, als er direkt vor ihr stand.
 
   „Fleißig wie immer“, sagte er anstatt einer Begrüßung.
 
   „Guten Morgen, schöner Mann. Was führt dich her?“ Ihr Lächeln über das ganze Gesicht spiegelte ehrliche Freude wieder.
 
   „Langeweile?“, bot er an.
 
   Sie seufzte theatralisch. „Solch ein Luxus!“
 
   Fagal stieg in ihr Lachen ein, das auf die Worte gefolgt war. Schließlich stand sie auf und umrundete ihren Arbeitsplatz, der als Schreibtisch und Anmeldung für Patienten zugleich diente. Eine kleine Schaltzentrale, die zu ihren Aufgaben passte – viele Patienten gab es nicht.
 
   Erina umarmte Fagal herzlich, was er erwiderte.
 
   „Du solltest dich öfter langweilen, so käme ich vielleicht häufiger in den Genuss, mich von deinem Anblick ablenken zu lassen“, sagte sie zwinkernd.
 
   „Du siehst gut aus“, erwiderte er das Kompliment. Es stimmte. Erina strahlte. Ihre makellose Haut wirkte frisch und gesund. Das rotblonde Haar wellte sich in glänzenden Locken und an ihrem schlanken Körper gab es nicht ein Gramm zu viel. Ein Traum für jeden Heteromann, zu welchen Fagal sich nicht zählte und das wusste Erina.
 
   Auf seine Worte hin grinste sie breit und ein Funkeln schlich sich in ihre Augen.
 
   „Würdest du dich öfter hier sehen lassen, wüsstest du, dass es dafür einen Grund gibt.“
 
   Fagal musterte sie fragend. Er betrachtete sie als Freundin, als einen der wenigen Menschen, denen seine künftige Position so egal war, wie die Bewohner der nächstgelegenen Kolonie im benachbarten Sonnensystem.
 
   „Und der wäre?“, hakte er neugierig nach.
 
   „Ryhan.“
 
   „Oho, hat das kleine unschuldige Mädchen endlich Zeit gefunden, sich einen anständigen Kerl zu angeln?“, neckte er sie.
 
   „Nein. Er hat mich geangelt. Magst du einen Tee? Setz dich doch zu mir, dann erzähle ich es dir. Heute scheint es eh ruhig zu sein“, meinte sie mit einem prüfenden Rundumblick.
 
   Sie hatte recht. Bis auf ein älteres Paar saß niemand im Wartebereich.
 
   „Gerne. Und ich will alle Details hören!“
 
   Erina strahlte erneut und huschte davon. Kurz darauf kam sie mit zwei Glastassen zurück, in denen übergossene Nagablätter schwammen. Die Nagapflanze bildetet das Pendant zu Pfefferminze, nur das Naga eine Spur erfrischender war.
 
   Fagal ließ sie reden. Hörte ihrer Ausführung zu, wie es gekommen war, dass Ryhan und sie ein Paar wurden. Er freute sich für sie und wünschte sich nicht zum ersten Mal, ein Mensch wie sie zu sein. Die Aufgabe, in die er hineingeboren wurde, bedrückte ihn. Er konnte nicht sein, wie alle anderen. Die Vorzüge, die er genoss, entschädigten nicht dafür, dass er sein Leben nicht führen konnte, wie es ihm beliebte. Mit wem es ihm beliebte. Was halfen ihm die Angestellten, die Wachen und der Wohlstand, wenn er nicht jeden Morgen neben dem Mann aufwachen konnte, der ihm etwas bedeutete? Der einzige, der ihn auf eine Weise berührte, wie es noch keiner seiner Gespielen zuvor getan hatte. 
 
   Ein wehmütiger Ausdruck musste sich auf sein Gesicht geschlichen haben, denn Erina hielt den Kopf schräg und musterte ihn.
 
   „Alles in Ordnung?“
 
   „Ja. Es ist alles, wie immer.“
 
   „Hm, wenn du mich fragst, scheint genau das dein Problem zu sein. Warum suchst du dir nicht eine Aufgabe, um dich abzulenken, um dem Trott zu entfliehen?“
 
   „Und was?“
 
   „Naja, du bist ja nicht auf den Kopf gefallen. Hier gäbe es bestimmt etwas für dich zu tun.“
 
   „Ich soll Dienst in der Klinik schieben?“ Fagal sah sie entgeistert an. Da wäre er ja nicht mal im Traum drauf gekommen!
 
   „Warum denn nicht? Ich weiß zufällig, dass die unten noch zwei Leute gebrauchen könnten.“
 
   „In den Laboren? Ich glaube, du überschätzt meine Fähigkeiten.“
 
   Erina sah ihn stirnrunzelnd an. „Fagal, bist du jemals dort unten gewesen?“, fragte sie vorsichtig.
 
   „Nein, warum auch? Was sollte ich da?“
 
   „Du hast keine Ahnung, was Kriza dort aufgebaut hat.“ Die Ernüchterung und das leichte Entsetzen, die in ihrer Stimme lagen, machten ihn neugierig.
 
   „Sollte ich das denn?“
 
   Es schien, als würde sie ihre Worte sorgfältig abwägen, sich zurechtlegen, was sie aussprechen würde.
 
   „Ja, das solltest du. Und ich glaube, es wird dir nicht gefallen, was es zu Erfahren gibt. Was denkst du, befindet sich unter uns?“ Die Frage formulierte sie leiser, als das Vorherige.
 
   „Laborräume. Genetiker, Biologen und was weiß ich, die forschen und Möglichkeiten erproben, weitere Kulturpflanzen auf Askuja zu etablieren. Mediziner, die Forschung betreiben, Impfstoffe und Medikamente entwickeln …“
 
   „Aha.“ 
 
   Ihr Ton gefiel ihm nicht. „Was soll das heißen? Was sollten die denn sonst da machen? Es hat sich erwiesen, dass die Biotechnologie dem Menschen mehr schadet, als nützt. Also muss die althergebrachte, klassische Medizin weiterentwickelt werden, um uns vor den unzähligen Krankheitserregern zu schützen, die im All lauern und auch hier eingeschleppt werden.“
 
   „Ja, sicher. Das machen sie ja. Aber nicht nur. Dort unten steckt eine Goldgrube und glaub mir, was Kriza da ins Leben gerufen hat, schmeckt mir gar nicht – in jeder Hinsicht!“ Erina verzog das Gesicht.
 
   „Jetzt sprich doch nicht in Rätseln!“ Fagal spürte die aufkommende Ungeduld und beherrschte sich mühsam.
 
   Erina stellte ihre Tasse ab und beugte sich zu Fagal. „Wenn du ausgetrunken hast, gehst du dort runter und siehst dir alles an. Wenn du dann nicht verstanden hast, werde ich dich aufklären.“
 
   Fagal zog verstimmt die Nase kraus. Er presste ein ‚Okay‘ hervor, leerte den Tee und stand auf. Wenn es ihre Absicht gewesen war, ihn von seiner Langeweile zu befreien, dann hatte sie es geschafft. Neugier fraß sich wie Gift durch seine Eingeweide, ließ ihn alles andere vergessen und nur noch das Verlangen spüren, ihren Andeutungen auf den Grund zu gehen.
 
    
 
   Fagal trat durch die Tür, die ihn in das erste Untergeschoss führen würde. Das in den Stein gehauene Treppenhaus war düster. Die Metalltür, die ihn am Ende erwartete, war verschlossen. Er zog seinen Schlüsselbund hervor, öffnete und trat durch die Tür. Ein langer Gang mit unzähligen Jugi-Lichtern, welche die Wände fast grell erscheinen ließen. Eine kalte Atmosphäre, die Fagal einen Schauer über den Rücken jagte. Er schloss hinter sich ab und lief den Gang entlang. Der Blick durch Glastüren zeigte ihm, was er erwartet hatte. Ein Labor nach dem anderen.
 
   Menschen mit Schutzkleidung arbeiteten an Gerätschaften, machten Notizen – auf Papier! – oder untersuchten Proben in Petrischalen. Jeder von ihnen schien so vertieft in seine Aufgabe zu sein, dass sie ihn nicht bemerkten. Oder es war ihnen gleichgütig, wer durch den Gang lief, da man offensichtlich nur mit dem passenden Schlüssel Zutritt bekam.
 
   So auch bei der Tür am Ende. Es war keine Frage, dass diese weiter abwärts führte, wohin sonst? Wieder nutze Fagal den besonderen Schlüssel mit den Zacken und Ausbuchtungen, der nicht leicht zu kopieren war. Die Stufen nach unten waren wieder nur spärlich beleuchtet und Fagal hatte den Eindruck, dass es kälter wurde, je weiter er in die Erde vordrang. Als er am Ende der Treppe erneut eine verschlossene Tür vorfand, regte sich sein Verdacht, dass es etwas zu verheimlichen geben musste. Weshalb sonst sollten die einzelnen Stockwerke der Forschungseinheit voneinander getrennt und abgeriegelt sein? Auch wenn man sich vor unbefugtem Zutritt schützen wollte, würde eine Tür mit Spezialschloss vollkommen reichen. Zumal jede Tür bisher nur diesen einen Schlüssel gebraucht hatte, um das Schloss zu öffnen. Es entbehrte jeder Logik, dass zwar viele Türen zu öffnen waren, aber alle auf die gleiche Weise.
 
   Der Flur, auf den er trat, war gekachelt. Eine Seltenheit auf Askuja. Eigentlich war es nicht nötig, da als Hauptbaustoff das schwarze Gestein verwendet wurde, aus dem ein großer Teil des Festlandes bestand. Die Minen beförderten eine Menge davon zutage. Blöcke, die zum Bau verwendet wurden, mussten aus der Erde geschlagen werden, um an tiefer liegende und weichere Gesteinsschichten zu kommen, die ein Vordringen zu den Gasblasen ermöglichten. In diesen Hohlräumen hatten sich über Jahrtausende hinweg die schönsten Edelsteine gebildet. Gegen die Vorkommen auf Askuja waren die Bodenschätze der Erde nichts – zumal davon wohl nichts mehr übrig war.
 
   Fagal schritt langsam durch den Gang. Schon der Blick durch die erste, nur zur Hälfte geöffneten Tür verriet ihm, dass er hier in einem Trakt gelandet war, von dessen Existenz er nichts geahnt hatte. Die Ausstattung glich der Klinik über seinem Kopf. Nur schien hier unten weit mehr investiert worden zu sein. Auch der zweite Raum, den er passierte, bot dieses Bild. Hier unten befanden sich vier Operationssäle, die sich gegenüberlagen. Fagal erfasste die Wahrheit, die sich im aufdrängte. Wer auch immer hier unters Messer kam, wachte nicht wieder auf. Es gab keine Krankenzimmer, keinen Aufwachraum, keine Gerätschaften der Intensivmedizin, wie es sie oben gab.
 
   Nur Operationssäle, einen Aufenthaltsraum mit Waschraum und ein Büro. Alles verwaist. Allerdings sprach einiges dafür, dass hier ab und an reger Betrieb herrschte. Auf dem Tisch im Aufenthaltsraum standen zwei benutzte Tassen. Kittel und OP-Kleidung lagerten in einem Schrank hinter einer Glastür. Es roch nach Seife und Desinfektionsmittel.
 
   Fagal beschloss, sich auf einen der Stühle zu setzen und zu warten, bis irgendjemand auftauchte. Er wollte Antworten haben und er war sich sicher, er würde sie bekommen!
 
    
 
   


 
   
  
 

Erklärungen
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Pari und Firin wurden am Ende des Ganges von einer Tür gestoppt. Pari verlagerte das Gewicht der halben Frau in seinen Armen und fischte den Schlüssel hervor, den er von Fagal bekommen hatte. Warum hatte der nicht gesagt, nur, dass er gut auf ihn achtgeben sollte. Pari hatte schnell gemerkt, dass ihm der spezielle Schlüssel Zugang zu Bereichen gestattete, von denen die meisten Bewohner Askujas keine Ahnung hatten. 
 
   „Egal, was du gleich siehst – Fragen kannst du später, okay?“, wandte er sich an Firin, der noch nie in diesem Teil der Anlage gewesen war.
 
   „Äh, okay“, brummte dieser seine Zustimmung.
 
   Kaum dass die beiden durch die Tür getreten und selbige wieder verschlossen hatten, regte sich die entzweite Frau auf Paris Arm. Sie stöhnte leise auf, blinzelte und zuckte erschrocken zusammen, als sie Pari erblickte.
 
   „Shht. Keine Angst, wir wollen dir helfen.“
 
   „Ich bin nicht tot?“
 
   „Nein. Nur … sozusagen halbiert.“
 
   Sie riss den Kopf herum, sah an sich herunter und schluckte sichtlich. „Der Schmerz …“, setzte sie an.
 
   „Was wollte die Soldatin von dir?“, fragte Pari sie, um sie von den nicht vorhandenen Beinen abzulenken, die in ein paar Stunden hoffentlich wieder an Ort und Stelle sein würden.
 
   Die junge Frau klammerte sich an ihm fest, als fürchte sie, er würde sie fallen lassen. 
 
   „Ich bin geflohen“, gestand sie, ohne ihn anzublicken.
 
   „Von wo?“
 
   „Vom Gelände der Mine, die direkt vor der Stadt liegt.“ Langsam hob sie den Blick, sah ihn suchend an. Was auch immer sie erwartet hatte zu sehen, es war nicht da, denn sie lächelte zaghaft und sprach weiter. „Ich dachte, die Soldatin tötet mich. Ich wusste, dass man mich verfolgte und glaubte fast, ich hätte es geschafft. Bis sie plötzlich hinter mir war.“
 
   „Wie heißt du eigentlich?“, erkundigte sich Pari, als sie pausierte.
 
   „AC24.“
 
   „Ähm, das ist eine Bezeichnung, kein Name!“, warf Firin ein, der sich dicht hinter Pari hielt.
 
   „Ich weiß. Wie sind eure Namen?“
 
   „Ich bin Pari, und der junge Mann hinter mir, der sich ganz gewissenhaft um deine Beine kümmert, ist Firin.“
 
   „Vielen Dank, Pari und Firin. Wohin gehen wir eigentlich?“
 
   Es musste der Schock sein, dass sie diese Frage nicht eher gestellt hatte.
 
   „Zu einem Arzt, der dich wieder zusammensetzt“, erklärte Pari und stoppte vor einer weiteren Tür. Eine, die sie ins Treppenhaus führen und ihrem Ziel näher bringen würde.
 
   „Äh“, machte sie und sah verwirrt aus.
 
   „Mach dir keine Gedanken, es wird schon alles wieder werden“, beschwichtigte Firin sie, während Pari die Tür öffnete.
 
    
 
   Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie war so wunderschön und dermaßen zierlich, dass Firin sich nicht vorstellen mochte, wie sie in der Mine mit den anderen schuften musste. Er bezweifelte aber nicht, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Ihre abgetrennten Beine balancierte er, als wären es seine Babys. Seine Hände berührten die weiche Haut, die sich merklich abkühlte, je länger sie unterwegs waren. Er hoffte sehr, Pari würde recht behalten und der Arzt wäre in der Lage, die vom Laser getrennten Gefäße wieder zusammenzufügen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Anhand des Ausblicks aus einem Flurfenster erkannte Con, dass er sich eine Etage über dem Krankenhausbereich aufhielt. Nun wurde es Zeit, seine Kenntnisse über das Gebäude zu nutzen. Er bog ein letztes Mal um die Ecke und trat im letzten Moment hinter einen Vorsprung, als er bemerkte, dass er nicht alleine war. Zwei Männer im Kittel liefen über den Flur, mittig einen Gefangenen haltend, der leicht schwankte. Con wusste sofort, was dem Inhaftierten blühte. Allerdings waren die Mediziner seine Chance, es bis zum Ausgang zu schaffen. Er presste sich gegen das Mauerwerk und hoffte, sie würden ihn nicht entdecken, wenn sie ihn passierten. Sie waren so sehr darauf bedacht, den offensichtlich betäubten Mann in ihrer Mitte aufrecht zu halten, dass sie für ihre Umgebung keine Blicke übrig hatten. Als sie an Con vorbei waren, wartete der drei Atemzüge lang und folgte ihnen. Die beiden beachteten ihn gar nicht. Con wusste, er ging ein Risiko ein, aber eine andere Variante bedeutete mehr Umstände. Lieber heftete er sich den Ärzten an die Fersen, statt sich durch Lüftungsgänge zu quetschen …
 
   Vor der Tür, die zum Parterre führte, blieben sie stehen. Beide hielten ihren ‚Patenten‘ am Oberarm fest und Con sah seine Chance gekommen.
 
   „Darf ich behilflich sein?“, fragte er freundlich.
 
   Arzt Nummer 1, ein kahlköpfiger untersetzter Mann, wandte sich ihm zu.
 
   „Das wäre sehr nett.“
 
   Con nickte ihm einmal zu. Dann begann er, die unzähligen Taschen seiner Montur zu durchsuchen.
 
   „Nimm meinen Schlüssel, Soldat“, wies ihn Arzt Nummer 2 an. „Er steckt in meiner Brusttasche.“
 
   Con räusperte sich und murmelte eine Entschuldigung. Anschließend griff er dem schmächtigen Mittvierziger in den Kittel. Er öffnete die Tür und hielt sie auf. Mediziner samt Gefangenem stolperten mehr schlecht als recht durch die Öffnung.
 
   „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte? Der Kerl sieht nicht aus, als könne er die Stufen meistern. Wäre es recht, wenn ich ihn trage?“
 
   „Der Untersetzte sah ihn verwundert an. Sein Kollege hingegen schaute äußerst dankbar drein. 
 
   „Das ist eine gute Idee, Soldat. Du besitzt offenkundig mehr Kraft, als wir beide zusammen.“
 
   Der Schlüssel wechselte wieder zum Arzt, ehe Con den schwankenden ergriff und sich über die Schulter wuchtete. Er schätze ihn auf achtzig Kilo – kein Problem, für einen durchtrainierten Mann wie ihn. Die Weißkittel gingen voran, Con folgte ihnen. Zwei Treppen und einen Absatz weiter waren sie im Erdgeschoss. Von dort aus ging es ohne Unterbrechung weiter nach unten, bis zur nächsten verschlossenen Tür.
 
   „Ein Glück, dass du in der Nähe gewesen bist“, schnaufte der Untersetzte, dem anzumerken war, wie beschwerlich der Weg ohne Cons Hilfe geworden wäre.
 
   „Ich bin gerne behilflich“, erwiderte Con und war versucht hinter sich zu sehen, ob er eine Schleimspur hinterließ. Die Herren Doktoren waren sein Ticket nach draußen, da schadete etwas Freundlichkeit sicherlich nicht. Ungeachtet dessen, was die beiden gleich tun würden … die Fracht über seiner Schulter besaß keine Chance. Wie Zuchtvieh würde man ihn schlachten und ausnehmen. Jeder der Soldaten wusste es und hatte Stillschweigen geschworen. Ihre Aufgabe bestand darin, den Mund zu halten und die gekühlte Fracht mit falschen Dokumenten zu den Schiffen zu transportieren, die von Askuja aus in nahe oder ferne Galaxien aufbrachen.
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   Fagal hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Er stand auf und trat in den Flur, wo er erst zwei Ärzte durch die Tür kommen sah und im Anschluss einen Soldaten, der einen weiteren Mann über der Schulter trug. Die Gruppe stockte – beziehungsweise die Mediziner, denn der Soldat schob sich in diesem Moment quer durch die Tür und rannte in die beiden Männer hinein. Wildes Rudern mit den Armen und stolpernde Ausfallschritte folgten dem Zusammenstoß. Auch der Soldat taumelte mit seiner Last und Fagal konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
 
   „Guten Morgen die Herrschaften“, sagte Fagal laut und blickte die Männer in Weiß an. „Ich verlange eine Erklärung.“ Die Worte wurden begleitet von einer ausladenden Handbewegung.
 
   „Ähm … ich … wir“, begann der Schlaksige der beiden. Der etwas kleinere aber im Leibesumfang durchaus besser bestellte Mann war um Worte hingegen nicht verlegen. „Erklärungen liefert dir dein Vater, Fagal“, meinte er unwirsch und dirigierte den betreten dreinblickenden Soldaten in den OP linker Hand.
 
   Fagals Blicke sprangen zwischen diesen und dem schmalen Arzt hin und her. Letzterer schloss gerade die Tür, die, kaum geschlossen, sogleich wieder aufgestoßen wurde.
 
   „Ja, was …?“ Erschrocken sprang der Kerl beiseite.
 
   Fagal traute seinen Augen kaum, als durch die nun erneut offenstehende Tür Pari trat. Er trug eine beinlose Frau in einem gelben Kleid. Hinter ihm folgt ein Rotschopf, den Fagal als Paris Freund in Erinnerung hatte. Er kannte ihn nur von Erzählungen, doch war er sich sofort sicher, dass dies Firin sein musste. Der trug, sehr zum Erstaunen Fagals, ein paar Beine auf den Armen.
 
   „Was machst du denn hier?“, fragten Pari und Fagal wie aus einem Mund.
 
   Ein Moment Stille folgte, dann wandte sich Pari an den Arzt, der von der Tür weggesprungen war.
 
   „Olev, genau dich brauch ich. Wie du wohl unschwer erkennen kannst, benötigt die junge Frau Hilfe.“
 
   Der Angesprochene schien von der Situation überfordert. Schnappatmend stand er da und glotze mit großen Augen in die Runde.
 
   Firin trat dem Mann kurzerhand gegen das Schienbein, was ihn aus seiner Schockstarre befreite. Fluchend rieb er sich über das Bein.
 
   „Hast du nicht zugehört, was mein Kumpel gesagt hat? Sie braucht HILFE!“, wiederholte er, als spräche er mit einem Deppen.
 
   Noch ehe der Mediziner antworten konnte, trat der Soldat aus dem OP und wandte sich zur Tür, die noch immer offen stand.
 
   „Hey, warte“, sprach Fagal ihn an. Der Soldat zuckte kaum merklich zusammen.
 
   „Ja?“, fragte er und blickte über die Schulter.
 
   „Weißt du, was das hier ist?“
 
   „Ja, das weiß ich. Und selbstverständlich weiß ich auch, wer du bist. Du allerdings scheinst keinen blassen Schimmer zu haben, Fagal.“
 
   „Hätte ich sonst gefragt? Was ist mit dem Mann los, den du reingetragen hast?“
 
   Der Soldat drehte sich um und zugleich verschwanden Pari, Firin und der Kittelmann in einem anderen OP.
 
   „Du hast wirklich keine Ahnung, hm?“ Er klang nicht vorwurfsvoll, eher ungläubig. „Dieser Mann ist einer der Gefangenen. Und das hier … ist ein Schlachthaus“, sagte er kalt.
 
    
 
   *
 
    
 
   Pari hatte es nicht versäumt, Olev an den schuldigen Gefallen zu erinnern, sodass dieser zähneknirschend zustimmte, der jungen Frau ohne Namen zu helfen. Im OP legte Pari sie auf den Tisch, über dem eine große Lampe angebracht war. Olev schob verschiedene Gerätschaften heran und erklärte mit ruhiger Stimme, dass er zuerst die Wundflächen abscannen müsste. Er wies Firin an, die Beine ebenfalls auf den Tisch zu legen, dem dieser sofort nachkam. Mit einem leichten Lächeln beobachtete er, dass Firin sich zu der Blonden hinunterbeugte und ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich. Er flüsterte ihr etwas zu, worauf sie erst die Stirn krauszog und anschließend leise kicherte.
 
   Olev scheuchte sie hinaus und dann schloss sich die Tür des Operationssaals. Auf dem Flur stand immer noch Fagal – den Pari in den letzten Minuten bis in den letzten Winkel verdrängt hatte – und sprach mit dem Soldaten. 
 
   Pari wollte nicht stören, daher zog er Firin mit sich in den Aufenthaltsraum. 
 
   „Was hast du ihr gesagt?“
 
   Firin grinste breit. „Ich habe sie gefragt, ob ich ihr einen Namen geben darf, wenn sie wieder aufgewacht ist.“
 
   „Aha. Was hattest du im Sinn? Schon eine Idee?“
 
   „Ja. Ich denke, Sonnja würde hervorragend zu ihr passen.“
 
   Pari entging der Glanz in den Augen seines Freundes nicht. Er schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter und grinste.
 
   „Ich glaube, dich hat’s erwischt.“
 
   Firin biss sich auf die Unterlippe, dann nickte er. „Da hast du wohl recht …“
 
    
 
   *
 
    
 
   Fagal sah den Soldaten Namens Con fassungslos an. Was der ihm erzählt hatte, war unglaublich. Und doch wusste er, dass alles der Wahrheit entsprach. 
 
   „Ich danke dir für die ehrliche Auskunft“, bekannte Fagal matt.
 
   „Bitte.“ Con zuckte mit den Schultern, als wenn er nichts Besonderes getan hätte.
 
   „Sei versichert, dass ich dir das nicht vergessen werde.“
 
   „Im Augenblick würdest du mir eher helfen, wenn du diese Tür öffnen würdest“, erwiderte Con und deutete auf die, durch die sie hineingekommen waren. Inzwischen war sie ins Schloss gefallen.
 
   „Hast du keinen Schlüssel?“
 
   „Ich hatte einen, um ehrlich zu sein. Den Rest musst du nicht wissen. Es ist besser so.“
 
   Fagal zeigte ihm ein nachsichtiges Lächeln. „Schon in Ordnung. Ich muss es nicht wissen. Schließlich bin ich nicht dein Befehlshaber.“ Er zückte seinen Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und zog am Knauf. Einer Eingebung folgend hielt er inne.
 
   „Erklärst du dich bereit, deine Worte zu wiederholen, wenn es nötig ist?“
 
   Con neigte den Kopf und atmete tief durch. „Ja, ich wäre bereit dazu. Auch wenn es gegen den Eid verstößt, den ich als Soldat geleistet habe … es wäre nicht das erste Mal.“
 
   „Ich lasse es dich wissen, sollte es soweit kommen.“ Fagal zog die Tür auf und trat beiseite, um den stattlichen Mann vorbeizulassen. Im Augenblick interessierte es ihn nicht, dass Con gegen die eisernen Regeln gehandelt hatte, indem er sein Wissen mit ihm teilte. Was zählte, war die abscheuliche Wahrheit, die er nun kannte. Und es wurde Zeit, dass er dem Tun seines Vaters mehr auf die Finger sah …
 
    
 
   Con nickte Fagal achtungsvoll zu und schritt an ihm vorbei. Wohin der Soldat wollte, spielte keine Rolle. Fagal würde ihn finden, sollte er dessen Hilfe brauchen. Er sah ihm nach, als er die Stufen empor schritt und schloss die Tür, als die schweren Stiefel um den Absatz verschwanden.
 
   Kurz war er versucht nachzusehen, was in den OPs vonstatten ging, ließ es aber bleiben. Er wandte sich dem Aufenthaltsraum zu, denn aus dem Augenwinkel hatte er bemerkt, dass Pari und Firin dorthin verschwunden waren – ohne die geteilte Frau, die jetzt sicherlich von dem schmächtigen Arzt behandelt wurde.
 
   Fagal trat in den Raum und sah die beiden am Tisch sitzen.
 
   „Wusstet ihr es?“
 
   Pari sah auf. „Ich wusste es, er nicht.“
 
   „Warum hast du nie ein Wort darüber verloren?“ Fagal verschränkte die Arme vor der Brust. Er war wütend auf Pari, der mit ihm liebend gern das Bett, aber nicht sein Wissen geteilt hatte.
 
   „Woher sollte ich wissen, dass du nicht im Bilde bist?“, fragte Pari aufgebracht zurück.
 
   Seinem sich aufbauenden Zorn ging die Luft aus. Er hatte recht. Natürlich konnte er das nicht ahnen! Fagal ließ die Schultern hängen und senkte den Kopf.
 
   „Erzähl mir, was du weißt“, bat er.
 
   „In Ordnung. Firin, falls du das nicht hören willst, kannst du auch gehen.“
 
   „Gehen? Spinnst du? Sonnja ist noch da drin!“
 
   Pari schenkte seinem Freund einen belustigten Blick, ehe er Fagal ansah. „Setz dich.“
 
   Fagal wählte einen Stuhl Pari gegenüber und stützte die Arme auf die Tischplatte. Abwartend sah er seinen Geliebten an.
 
   „Das hier“, begann Pari und zeigte rund, „existiert seit einigen Jahren. Ich war der Meinung, du wüsstest davon. Wie dem auch sei, die beiden Ärzte, die du eben gesehen hast, gehören zu einem Viererteam. Die Operationen dienen nur einem Zweck: Der Entnahme von Organen. Was das für den Menschen auf dem Tisch bedeutet, kann man sich an einer Hand abzählen. Sie werden ausgenommen wie ein Tier. Leber, Nieren, Lunge, Herz und manchmal auch das Gehirn …“ Pari schauderte sichtlich.
 
   „Wozu das Ganze?“, warf Firin ein, der angewidert das Gesicht verzog.
 
   „Sie werden auf dem Schwarzmarkt verkauft – als Delikatessen.“
 
   Ein Fakt, den Fagal schon von Con gehört hatte und jetzt erneut bestätigt wurde. Firin nahm die Information nicht so gut auf, ein geräuschvolles Würgen verließ seine Kehle.
 
   „Weißt du, wer die Abnehmer sind?“
 
   „Hm, soweit ich mitbekommen habe, hauptsächlich die Gruvaner. Aber auch die Kerzzas, Luginer und Warcas sind wohl im Kreis der Kunden. In unscheinbaren Kühlkisten werden die Organe in die Schiffe gebracht, die hier landen. Mit falschen Papieren machen sie sich auf die Reise.“
 
   „Gruvaner - wer auch sonst?“, grunzte Fagal. Dieses Volk gehörte mit zu dem widerlichsten, was das All zu bieten hatte. Zwar bildeten sie wie der Mensch eine strukturierte Zivilisation, aber das war auch die einzige Gemeinsamkeit. Gruvaner verabscheuten Wasser in jeglicher Form, weshalb ihre Haut übersät mit Schmutz, Ekzemen und Parasiten war. Sie stanken wahrhaftig meilenweit gegen den Wind, was ihrem wenig ansehnlichen Äußeren irgendwie gerecht wurde. Die Körperaufteilung glich der eines menschlichen Säuglings, obgleich sie eine Größe von über zwei Metern aufwiesen. Ihr Gang wirkte unbeholfen und unfreiwillig komisch. Je ein Drittel nahmen Beine, Rumpf und Kopf ein. Auf letzterem sprossen keine Haare, dafür besaßen sie vier Augen, die meist gelblich in die Welt blickten und einen Mund, der gespickt mit raubtierhaften Zähnen war.
 
   Die erwähnten Kerzzas und Luginer erklärten sich je auf ihre Weise. Kerzzas waren wolfsähnliche Gestalten, die sich aufrecht auf zwei Beinen hielten und in Gruppenverbänden lebten. Das hauptsächlich tierische Verhalten stand in großem Widerspruch zu ihrer Intelligenz. Technisch machte diesem Volk niemand so schnell etwas vor. Luginer hingegen hielten sich selbst für das Edelste, was die Weiten der Galaxien zu bieten hatten. Demzufolge gierten sie nach allem, was den Ruf genoss, etwas Besonderes zu sein. 
 
   Nur die Warcas hätte Fagal nicht als Kundschaft für die Organe gehalten. Das Volk des Planeten Warcagoria galt allgemein als friedliebend, zurückhaltend und vor allem vegan lebend. Fagal war noch nie zu Ohren gekommen, dass sie etwas anderes als Pflanzen und Früchte zu sich nahmen …
 
   „Ich frage mich, woher sie ihre Opfer nehmen? Müsste es nicht auffallen, wenn jemand verschwindet?“
 
   Pari schüttelte den Kopf. „Nein. Es sind entweder Gefangene, die sie aus den Zellen holen oder Arbeiter aus den Minen. Wer soll die vermissen?“
 
   „Deshalb die Zäune?“, grübelte Fagal laut.
 
   „Welche Zäune?“, erkundigte sich Pari. Firin sah zwischen ihnen hin und her und schien nicht so recht verarbeiten zu können, was sich abspielte.
 
   „Mein Vater hat veranlasst, dass die Minengelände umzäunt werden.“
 
   „Hm.“ Pari rieb sich das Kinn, anschließend lehnte er sich zurück. „Vielleicht will er verhindern, dass sie weglaufen, also die Arbeiter. Oder glaubst du, die schuften freiwillig da?“
 
   „Jeder braucht eine Arbeit, jeder gibt seinen Teil zur Gemeinschaft. Wenn sie nicht dort arbeiten, dann woanders.“
 
   Pari runzelte die Stirn. „Glaube ich nicht. Die Menschen dort haben nicht mal Namen!“
 
   „Woher weißt du das?“
 
   Pari deutete mit dem Daumen hinter sich, auf die Tür zum Flur in Richtung der OPs. „Die junge Frau da drin, sie kommt von der Mine vor der Stadt. Sie ist geflüchtet und eine Soldatin folgte ihr. Sie trennte ihr die Beine ab und ich glaube, ein Funkspruch hielt sie davon ab, die Verwundete mitzunehmen oder zu töten.“
 
   Fagal sah ihn ungläubig an.
 
   „Guck nicht so. Es stimmt. Sie nannte sich AC24.“
 
   „Ach, und wer ist dann Sonnja?“
 
   „Ich habe sie so genannt“, erklärte Firin.
 
   „Und dieser Arzt setzt sie gerade wieder zusammen?“ Es klang nicht sehr nach einer Frage, eher wie eine Feststellung.
 
   „Davon gehe ich aus, ja. Was wirst du jetzt machen?“ Pari musterte ihn.
 
   „Etwas, das ich schon längst hätte tun sollen. Ich werde mich umsehen, mir die Früchte der Arbeit ansehen, die mein Vater die letzten Jahre gesät hat. Und dann werde ich handeln.“
 
   Pari strahlte. Fagal fand ihn bezaubernd in diesem Augenblick, auch wenn das furchtbar schmalzig klang. Die helle Haut wurde von Sommersprossen geziert, die sich über die gerade Nase und die kräftigen Wangenknochen erstreckten. Die leicht geschwungenen Brauen und die dichten Wimpern an den grünen Augen, die manchmal den Eindruck erweckten, dass sie in einen hineinsehen konnten. Der rosige Mund wurde von einem Lächeln geschmückt, das Fagal von innen heraus wärmte. In diesem Augenblick erkannte er mit einer Deutlichkeit, die ihn erschreckte, dass er diesen Mann liebte. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie sich perfekt ergänzten, wenn sie das Bett teilten. Obgleich ihn die bloße Vorstellung an den Körper des anderen, verschwitzt, gerötet und hochgradig erregt, alles andere als kalt ließ …
 
   „Ich bin mir sicher, du wirst das Richtige tun.“
 
   „Ich hoffe doch. Das hier“, sagte er und kreiste mit dem Finger, „muss in jedem Fall ein Ende haben. Und da kommt mir gerade eine Idee. Pari, gehe ich richtig in der Annahme, dass der zweite Arzt gerade den Gefangenen … ähm, operiert?“
 
   „Davon ist auszugehen.“
 
   „Kannst du dokumentieren, was sich hier abspielt, während ihr auf die junge Frau wartet?“
 
   „Schon, aber wie?“
 
   „Hier“, erwiderte Fagal und griff in seine Tasche. „Nimm meine PenCam. Es ist wichtig, dass die Kühlkisten aufgenommen werden. Und wenn es geht und du dich nicht zu viel ekelst, vielleicht auch ein paar Schnappschüsse im OP – inflagranti ertappt sozusagen.“
 
   „Ich werde das schon hinkriegen“, meinte er und ergriff den unscheinbaren Stift, indem eine Kamera, ein Diktiergerät und eine enorme Speicherkapazität steckten. Nur eins konnte er nicht: schreiben.
 
   „Ich komme später zu euch. Jetzt werde ich mir erst mal die Anlage draußen vorknöpfen.“
 
   Fagal stand auf und schob den Stuhl zurück. Er warf den beiden Freunden noch einen Blick zu und wandte sich dann zur Tür. Er hatte sie fast erreicht, als Pari ihn rief.
 
   „Fagal, warte!“
 
   Pari stürmte auf ihn zu und warf sich in seine Arme, sodass ihm einen Moment lang die Luft wegblieb. Fagal erwiderte den stürmischen Gefühlsausbruch, legte seine Arme um den anderen und sog den Duft seiner Haare ein.
 
   „Pass auf dich auf“, murmelte Pari an seiner Halsbeuge.
 
    Fagal löste sich aus der Umarmung, nahm Paris Gesicht zwischen seine Hände und blickte ihn fest an.
 
   „Das Gleiche gilt auch für dich und deinen Freund. Bringt das Mädchen in Sicherheit. Nehmt sie in eure Obhut, bis ich wieder da bin“, bat er und beugte sich schließlich zu Pari. Der Kuss zum Abschied war kaum mehr als ein Hauch, nur ein Schatten der Leidenschaft, die sie sonst verband.
 
   Pari nickte zaghaft, als Fagal ihn losließ. Damit es nicht zu rührselig wurde, drehte Fagal sich um und schritt auf den Flur.
 
    
 
   *
 
    
 
   Er sah ihm nach, bis er durch die Tür ins Treppenhaus verschwunden war. Pari hatte Angst um ihn, wie er sich eingestehen musste. Nur, weil Fagal der Sohn und Nachfolger des Machthabers war, hieß das noch lange nicht, dass ihm nichts zustoßen konnte. Wer wusste schon, wie der Befehlshaber der Mine auf Fagals unangekündigten Besuch reagieren würde.
 
   Nun hieß es, die Zeit totzuschlagen, bis Olev mit seiner Arbeit fertig war und die frisch getaufte Sonnja ihre Beine wieder hatte.
 
   Mit dem Stift in der Hand trat Pari an die verschlossene OP-Tür. Zu seinem Erstaunen hörte er leise Musik erklingen. Das könnte sein Glück sein … vorsichtig fasste er an den Griff der Schiebetür und zog sie einen kleinen Spalt auf. Gerade genug, um mit einem Auge hineinlinsen zu können. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren und seinen Magen rebellieren. Der untersetzte Arzt tänzelte fröhlich um den Mann auf dem Tisch, dessen Bauchraum vollkommen offen war. Es gab keine Maschinen oder Gerätschaften, die an den Mann angeschlossen waren. Vitalfunktionen irrelevant. Unter dem Tisch standen zu Paris Entsetzen einige Eimer, in die Schläuche mündeten, welche mit Nadeln in den Extremitäten des Opfers steckten. Ein anderes Wort als Opfer fiel Pari zu dem bedauernswerten Menschen nicht ein, dessen Innereien in die Kisten wanderten, die auf einem Rollwagen standen.
 
   Geistesgegenwärtig zückte Pari den Stift, hoffte auf gut Glück, dass er ihn sachgemäß bediente und drückte auf das winzige Touch-Feld am hinteren Ende. Wie es schien, genau im richtigen Moment, denn gerade hob der Arzt das Herz aus der Brust. Pari stolperte rückwärts. Egal wie wichtig die Aufnahmen für Fagal sein mochten, für ihn war hier definitiv Schluss. Sein rebellierender Magen drehte sich um hundertachtzig Grad und Pari rannte. 
 
   Er schaffte es nicht. Die Flüssigkeiten, die sein Magen beinhaltet hatte und die unverdauten Reste des Maisbrotes schossen brennend durch die Speiseröhre, als er die Tür zum Waschraum aufstieß. 
 
   Die saure Brühe ergoss sich auf den Boden und Pari würgte, bis ihm der Schweiß auf der Stirn und die Tränen in den Augen standen.
 
   Erst als sich eine Hand beruhigend auf seinen Rücken legte, ließen die Krämpfe nach. Firin stand neben ihm und strich ihm das Haar aus der Stirn.
 
   „Geht’s wieder?“
 
   „Wasser“, brachte Pari nur mühsam hervor und stolperte um die Pfütze herum, die er hinterlassen hatte. Am Waschtisch sorgte der Automatismus dafür, dass sich handwarmes Wasser aus dem Hahn ergoss. Er wusch sich den Mund aus und das Gesicht ab. Danach atmete er tief durch und drehte sich zu Firin um, der an der Tür stehen geblieben war.
 
   „Komm bloß nicht auf die Idee, dort einen Blick reinzuwerfen.“
 
   „So wie du reagiert hast, käme ich nicht mal im Traum drauf. Komm, ich mach dir einen Tee – sofern es den hier unten gibt.“
 
    
 
   Die Zeit verging quälend langsam. Firin saß am Tisch und malte mit dem Finger unsichtbare Kreise auf die Platte. Pari trank schlückchenweise den aromatischen Tee, den sein Freund ihm hingestellt hatte. Zwar war die Übelkeit verschwunden, auch sein Magen hatte sich beruhigt, aber die Bilder in seinem Kopf ließen sich nicht vertreiben. Er hatte immer gewusst, was sie hier taten. Doch es mit eigenen Augen zu sehen, war dann doch etwas völlig anderes. Zumal es sich nicht mehr so leicht abtun ließ.
 
   Erst jetzt sah er mit aller Deutlichkeit, dass hier Verbrechen verübt wurden. Mord fürs Geschäft. Ein lukratives Geschäft. Eines, für dass es trotzdem keinerlei Entschuldigung gab. Einen Menschen zu töten stellte immer ein Verbrechen dar. Doch aus Raffgier zu töten, war viel Schlimmer, als jede andere Variante. Ob man nun aus Mitleid einem anderen das Leben nahm, weil eine schwere Krankheit keine andere Wahl ließ; ob man sich im Krieg befand und seine Feinde umbrachte, damit es einen nicht selbst erwischte; oder ob es einfach der Lauf des Lebens war, bestehend aus fressen und gefressen werden. Aber ein solch niederer Beweggrund musste mit aller Härte bestraft werden. Pari hoffte sehr, dass Fagal sich gegen seinen Vater und dessen Regime stellen und den Rat der Allianz über die Vorgänge unterrichten würde.
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   Fagal verließ die Burg und marschierte direkt zum Hofeingang. Doch statt die Gemäuer zu betreten, zog er ein Rolltor auf. In der Halle dahinter standen allerhand Fahrzeuge, die jedoch kaum genutzt wurden. Ein Großteil der Bevölkerung bewegte sich zu Fuß. Jetzt jedoch hatte Fagal es eilig und entschied sich für einen zweisitzigen Gleiter. Dieser erzeugte aus eigener Kraft zwei gegeneinander arbeitende Magnetfelder, weshalb die Fortbewegung ohne Bodenkontakt und relativ leise erfolgte. Nur das Summen der Generatoren war zu hören, als Fagal den Startknopf drückte und durch das Tor und den Hofeingang glitt.
 
   Sein Weg führte ihn die sich nach unten schlängelnden Straßen entlang, bis er den Randbezirk der Stadt erreichte. Den unebenen Pfad bis raus zum Gelände der Mine musste er mit halber Geschwindigkeit nehmen. Trotzdem verlor er drei Mal den Kontakt und der Gleiter stockte, wenn das Magnetfeld an Stabilität einbüßte.
 
   Seine brennenden Fragen, was es wirklich mit den Minen auf sich hatte, machten es nicht leichter, das Tempo weiter zu drosseln.
 
   Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, die Felder zu umrunden und als endlich die Schotterfläche in Sicht kam, atmete er erleichtert auf. Eine Gruppe Männer stand nahe einer großen Halle. Sie trugen Arbeitskleidung und neben ihnen konnte Fagal einen Container ausmachen. Als er näher kam, erkannte er, dass sie verschiedene Werkzeuge festhielten oder am Gürtel stecken hatten. Der Befehl seines Vaters schien schon Früchte zu tragen …
 
   Auch wenn ein Großteil der kleinen Truppe ihm den Rücken zuwandte und nur zwei von ihnen in seine Richtung blickten, drehten sich alle nach ihm um, als er unaufhörlich näher kam.
 
   Er wollte ansetzen und fragen, wo er den Leiter der Mine finden könnte, doch er kam nicht dazu. Ein kräftiger Soldat bog um die Ecke. 
 
   „Was steht ihr hier rum? Ihr sollt keine Löcher in die Luft gucken! Los jetzt!“, raunzte er sie an. Die Truppe setzte sich schlagartig in Bewegung. Der Container wurde geöffnet und dessen Inhalt bestätigte Fagals Vermutung. Metallstangen, die aufgestellt und aktiviert ein elektrisches Feld erzeugten. Die bloße Berührung des Kraftfeldes würde das Ende für denjenigen bedeuten, der es wagen würde, diesem zu nahe zu kommen.
 
   „Hat dein Vater dich geschickt, um mich zu kontrollieren?“, fragte der Soldat ungehalten. „Ich verrichte meine Aufträge akkurat.“
 
   „Oh, daran habe ich keine Zweifel. Ich bin nicht wegen dir hier – ich wollte zum Leiter der Anlage.“ Fagal bemühte sich um einen freundlichen Ton, was ihm nicht leicht fiel, angesichts der unwirschen Worte des Soldaten. Dieser brummte und deutete mit dem Daumen hinter sich.
 
   „Den findest du da hinten.“
 
   Fagal nickte ihm zu, lief an ihm vorbei und um die Ecke. Es war nicht schwer zu erraten, wo die Leitung untergebracht war. Neben den beiden großen Hallen gab es eine kleinere und ein aus Stein gebautes Haus, das mit Sicherheitstüren und vergitterten Fenstern sehr einbruchssicher wirkte. Keine Frage, wo die Erträge des Tages gelagert wurden …
 
   Fagal bemühte sich, ruhig zu bleiben und atmete tief durch, als er die Treppe hochstieg. Anklopfen erledigte sich von selbst, denn kaum hatte er die letzte Stufe hinter sich gebracht, wurde die Tür geöffnet. Eine streng aussehende Frau trat heraus. Auf den zweiten Blick war deutlich erkennbar, dass sie gerade eine Schelte kassiert hatte. Fagal nickte ihr zu, doch sie erwiderte den Gruß nicht. Ihm war es gleich, mit ihr hatte er ja nichts zu schaffen.
 
   Er trat über die Schwelle und schloss die Tür. Über einen kurzen Flur hinweg konnte er direkt in ein Büro sehen, in welchem ein Mann seines Alters hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß. Fagal kam nicht daran vorbei sich zu fragen, wie es dieser Kerl mit Anfang zwanzig es geschafft hatte, diesen Posten zu bekommen …
 
   Er räusperte sich, worauf sein Gegenüber aufsah, die Stirn runzelte und ihn dann erkannte.
 
   „Fagal! Es freut mich, dass du endlich die Zeit findest, uns einen Besuch abzustatten.“ Die tiefe Stimme klang schmeichelnd und der Blick aus den dunklen Augen begegnete ihm wohlwollend.
 
   „Nun, langsam wäre es an der Zeit, dass ich mich in die Geschäfte einarbeite, die ich einmal übernehmen soll“, schwindelte er, ohne mit der Wimper zu zucken.
 
   „Ich verspreche dir, du wirst ebenso begeistert sein, wie Kriza“, lobte der Mann sich selbst und nahm einfach an, dass Fagal die Ansichten seines Vaters teilte.
 
   Er ließ ihn in dem Irrglauben. 
 
   Der offensichtliche Leiter dieser Mine erhob sich und umrundete den Schreibtisch. Eine schlanke und trotzdem muskulöse Gestalt, feingliedrige Finger und eine gepflegte Erscheinung, die durch die geschmeidigen Bewegungen fast sinnlich wirkte. Ja, Fagal musste zugeben, der Mann verstand etwas davon, seinen Körper einzusetzen. Zumal es kein Geheimnis war, dass der zukünftige Machthaber nur Männer in sein Bett ließ.
 
   Dieser hier kam allerdings nicht infrage. Seine Art hatte etwas Aufgesetztes, und was unter der Fassade lag, wollte Fagal gar nicht erst ergründen.
 
   „Jemorico“, stellte er sich vor, als er Fagal die Hand anbot. „Aber die meisten nennen mich einfach Rico.“
 
   Fagal nickte und griff die Hand, die eine Spur zu lange in seiner zu verweilen schien.
 
   „Soll ich dir alles zeigen?“
 
   „Ja, das wäre sehr nett. Ich möchte wissen, wie effektiv hier gearbeitet wird“, lenkte Fagal absichtlich auf die Profitschiene.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Schiebetür des OPs öffnete sich. Pari und Firin sprangen auf und traten in den Flur. Olev kam ihnen entgegen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
   „Hat es funktioniert?“, fragte Pari.
 
   „Ja, das hat es. Ich musste das vom Laser verklebte Gewebe abtragen. Gefäße, Knochen und Muskeln ließen sich zusammenfügen. Allerdings wird es noch einige Tage dauern, ehe sie wieder laufen kann. Und sie ist jetzt etwas kleiner als vorher.“
 
   „Egal. Hauptsache, sie ist wieder komplett!“, warf Firin erleichtert ein.
 
   „Wenn sie aufwacht, könnt ihr sie mitnehmen. Sollte ich wissen, wie das passiert ist?“ Olev zog die Brauen fragend nach oben, aber er sah nicht so aus, als würde es ihn ernsthaft interessieren.
 
   „Nein. Du musst nicht wissen, wer sie ist und wie es dazu kam. Die Leute draußen wollen ja auch nicht wissen, was hier läuft …“, erklärte Pari bedeutungsschwer.
 
   Olev schluckte sichtlich. Dann nickte er und lief zum Waschraum. Firin trat auf den Operationssaal zu, in dem die junge Frau auf dem Tisch lag. Sie war nicht zugedeckt und ihre Oberschenkel waren mit einem Verband umwickelt.
 
   „Sollen wir warten oder gleich verschwinden?“, fragte Pari von der Tür aus.
 
   „Direkt. Es spielt doch keine Rolle, ob sie noch schläft oder nicht.“
 
   Pari nickte zustimmend und betrachtete seinen Freund, der Sonnja auf seine Arme hob. Er ging dabei so zaghaft vor, als wäre sie zerbrechlich. Ja, seinen Freund hatte es ganz schön erwischt – sein Gesichtsausdruck verriet es. Pari hoffte, das Mädchen würde ihm eine Chance geben. Unglücklich verliebt zu sein, war nichts, was er sich für Firin wünschte.
 
    
 
   Pari ging vor, öffnete die Türen und hielt sie für Firin auf. Um nicht zu viel Aufsehen zu erregen, wählte er den gleichen Weg, den sie hineingekommen waren. Natürlich wäre es kürzer gewesen, den Hauptausgang durch die Klinik zu nehmen, aber da würden sie gesehen werden, was Pari für unklug hielt. Schließlich handelte es sich bei Sonnja um eine flüchtige Minenarbeiterin.
 
   Unbehelligt traten sie schließlich auf die Straße. Firin hielt Sonnja derart vorsichtig auf seinen Armen, als fürchte er, die versorgten Wunden könnten Schaden nehmen, würde er sie zu fest anpacken. Auf dem Weg zu ihrer Wohnung begegneten ihnen ein paar neugierige Blicke, aber niemand sprach sie an. 
 
   Pari ließ die ganze Zeit seinen Blick schweifen und achtete auf alles, was um sie herum geschah. Nicht auszudenken, wenn die Soldatin oder einer ihrer Kollegen ihnen begegnen würde. Er glaubte nicht, dass sie die Entflohene aufgegeben hatten. Auch wenn die Soldatin Sonnja alias AC24 liegen gelassen hatte, war sicherlich eine Meldung bei ihrem Befehlshaber eingegangen, wo die Flüchtige zurückgelassen wurde. 
 
   Erst als sie ihre vier Wände erreicht hatten, atmete Pari tief durch. Die Anspannung fiel von ihm ab. Firin bettete Sonnja auf das Sofa und schon ihr ein kleines Kissen unter den Kopf. Als wäre die plötzliche ruhige Lage der Auslöser, schlug sie ihre Augen auf und sah sich verwirrt um.
 
   „Du bist bei uns zu Hause. Alles wird gut“, sagte Firin zu ihr und drückte ihre Hand.
 
   „Danke“, flüsterte sie rau und sah an sich herab.
 
   „Sie sind wieder dran – aber jetzt bist du wohl ein Stückchen kleiner.“ Pari schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte.
 
   „Warum seid ihr so nett zu mir?“, fragte sie matt.
 
   „Warum? Das fragst du ernsthaft?“, erwiderte Firin.
 
   Pari enthielt sich dem Gespräch. Stattdessen trat er in die Küche und zog eine Wasserflasche aus dem Kühler. Er trank nur kleine Schlucke, um seinen gereizten Magen nicht zu überfordern. Währenddessen rief er das Infopanel auf, um nachzusehen, ob sein Chef auf seine kurze Meldung reagiert hatte. Zerknirscht stellte er fest, dass dies der Fall war. Er würde die versäumte Zeit nacharbeiten müssen … doch das änderte nichts daran, dass er das einzig Richtige getan hatte. Sonnja einfach zurückzulassen hätte er nicht über das Herz gebracht. Und auch wenn er ahnte, dass ihm und Firin noch Probleme deshalb ins Haus standen, würde er wieder so handeln.
 
   Auch wenn es so schien, als würden manche vergessen, was Menschlichkeit bedeutete, Pari vergaß es nicht. Er war erst dreiundzwanzig, doch sein bisheriges Leben hatte ihm immer wieder bestätigt, dass die Charaktereigenschaften der Menschen im Vergleich mit anderen Arten sehr viel Wert waren. Er würde sie nicht aufgeben, sich anderen Rassen angleichen, nur um im interstellaren Vergleich besser dazustehen. Viele Völker sahen in den Menschen nur schwache Wesen, obgleich es weitaus schwächere gab – und weniger intelligente. Pari wusste, es gab immer die, die versuchten, mit den Lengi oder den hoch technisiert lebenden Fahert mitzuhalten, er selbst zählte sich aber nicht dazu. Sicher, er mochte die Technik, die sie von anderen Völkern kauften, mochte die Handelsschiffe mit ihrem riesigen Angebot und er mochte die Lengi, die bereitwillig ihr Wissen teilten. Trotzdem wollte er nicht einer von ihnen sein. Er war gerne, wie er war. Mensch – mit allen Stärken und Schwächen.
 
   Zu letzteren gehörte Fagal. Pari machte sich Sorgen, ob der Sohn des Machthabers sich umsehen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Kriza war nur schwer einzuschätzen und ihm wurde vieles nachgesagt. Dementsprechend vermischten sich die vagen Vermutungen zu einem Wirrwarr an Gerüchten. So munkelten die Leute, in der Burg würden die Gefangenen gefoltert – was nicht stimmte. Die Wahrheit war viel grausamer, auch wenn es nicht jeden Gefangenen erwischte.
 
    
 
   Pari stellte seine Flasche weg und trat zurück in den Wohnraum. Es war schon verrückt, wie sie hier lebten. Das Sofa, auf dem Sonnja lag, war blütenrein und strahlend weiß, denn der Stoff reinigte sich von selbst. Es wirkte völlig fehl am Platz … der Boden war uneben; die steinernen Wände nicht verputzt; die Regale selbst gebaute Exoten, die aussahen, als würden sie zusammenfallen, sobald man etwas darauf stellte, was aber nicht der Fall war. Firin war sehr stolz auf die Regale, die er alleine gebaut hatte. Das Holz der Bäume auf Askuja eignete sich nicht sonderlich zum Möbelbau, da es entweder sehr hart oder so weich war, dass man es als unbrauchbar einstufen musste. Firin hatte es trotzdem geschafft.
 
   Alles in ihrem Heim wirkte zusammengewürfelt, verschiedenen Epochen und Planeten entstammend. Im Grunde stimmte das ja auch. Pari kannte die Geschichte des Gründervaters, der es abgelehnt hatte, sich von anderen Völkern beim Bau von Wohnanlagen helfen zu lassen. Die ersten Siedler hatten Stein für Stein selbst aufgebaut und so die Grundlage gelegt, an der rein äußerlich nicht viel verändert worden war. Jeromir hatte dafür gesorgt, dass ein ganz besonderer Charme entstand. Hope war nicht hübsch anzusehen – die Stadt war ein Beweis dafür, dass man auch mit Handarbeit den benötigten Wohnraum schaffen konnte. Zudem schützten die steinernen Wände vor den oft hohen Außentemperaturen. Die Hightech Gebäude anderer Völker vermochten das vielleicht auch, doch sie würden Askuja ein völlig anderes Bild geben. Pari kannte Städte anderer Planeten von Bildern und die meisten wirkten wenig einladend. Kühl, technisiert, computergesteuert …
 
   Er lenkte seinen Blick auf Firin und Sonnja, die sich schweigend ansahen. Es kam ihm vor, als wären sie völlig ineinander versunken, denn sie nahmen keinerlei Notiz von ihm. Einen Moment später bestätigte sich das. Firin näherte sich Sonnja wie in Zeitlupe, ohne die Augen von ihr abzuwenden. Als ihre Lippen zu einem zarten Kuss verschmolzen, lächelte Pari. Sein Freund schien Glück zu haben. Er hoffte sehr für ihn, dass die Frau, in die er sich Hals über Kopf verliebt hatte, ähnlich empfand und nicht aus Dankbarkeit diese Nähe zuließ.
 
   Firin zog sich zurück und wirkte selig.
 
   „Danke“, flüsterte Sonnja. „Noch nie in meinem Leben ist jemand so nett zu mir gewesen. Ihr habt mir geholfen, obwohl ihr mich nicht kennt. Ich weiß gar nicht, wie ich das wieder gut machen soll …“
 
   „Du musst erst mal wieder auf die Beine kommen, dann sehen wir weiter. Glaubst du, sie suchen nach dir?“
 
   Pari hoffte, dem wäre nicht so und es wunderte ihn, dass sein Freund das zur Sprache brachte.
 
   „Ich weiß es nicht. Es verschwanden immer Arbeiter, so denke ich, dass sie meine Flucht verschmerzen können. Ich bin froh, dass ich da weg bin, selbst wenn ich nicht weiß, was kommen soll. Hauptsache frei.“
 
   „Ist es so schlimm?“, erkundigte sich Pari und wurde endlich von den beiden registriert.
 
   „Ja. Es gilt Sprechverbot. Niemand hat einen Namen, nur die Bezeichnung auf seiner Kleidung, die aussagt, welchen Platz der Arbeitende hat. Halle, Reihe, Bett. Nicht zu reden ist gar nicht das Schlimmste. Die Bestrafungen sind es. Kleine Verfehlungen werden mit dem Elektrostab geahndet und der ist grausam. Ich weiß aber auch von Frauen und Männern, die auf ganz andere Weise bestraft wurden …“ Sie setzte sich etwas auf, um Pari ansehen zu können. „Die Aufseher sind unmenschlich. Sie nehmen sich, was sie wollen – egal was es ist. Und seit Langem habe ich einen Verdacht, was die Verschwundenen angeht. Ich glaube, sie werden als Sklaven gehalten und vielleicht auch anderen Arten zur Verfügung gestellt.“
 
   „Als was?“, fragte Firin. Sonnja wandte sich ihm zu.
 
   „Als Sexspielzeug. Ich glaube, sie werden missbraucht. So wie die, die von den Aufsehern misshandelt wurden und anschließend nur noch ein Schatten ihrer selbst waren. Neben mir schlief eine junge Frau. Sie hatte sich eine zweite Portion Essen erschlichen, weshalb man sie mitnahm. Als sie zurückkam, war sie übersät mit blauen Flecken und trug Fesselspuren an Händen und Füßen. Aber die waren nebensächlich. Ich sah sie in der Dusche sitzen. Diesen Anblick vergesse ich nie. Ich will mir gar nicht vorstellen, was die Frau erleben musste.“
 
   „Das ist wirklich grausam.“ Pari spürte, wie Wut in ihm aufkeimte. Aber wer war er, dass er etwas an dem System würde ändern können? 
 
   „Sie haben sich auch Männer vorgenommen. Gestandene, starke Kerle. Ich weiß nicht genau, was sie mit ihnen angestellt haben, ich weiß nur, dass sie anschließend einige Tage nicht gearbeitet haben, sondern nur auf dem Bett lagen. Auf dem Bauch …“ Sonnja zuckte mit den Schultern und blickte auf ihre Hände, die ineinander verschränkt waren. Es war ihr anzusehen, wie hilflos sie sich fühlte.
 
   „Wir hatten keine Ahnung! Die meisten Leute hier machen sich kaum Gedanken um die Minenarbeiter. Und die, die es tun, glauben, ihr arbeitet freiwillig dort.“
 
   „Niemand ist freiwillig dort! Ich wurde dorthin geboren – kenne nicht mal meine Eltern – und wurde von einer kaltherzigen Frau aufgezogen, die alle Kinder unter ihre Fittiche nimmt. Wäre da nicht dieses eine Mädchen gewesen, die mir wie eine Schwester vorkam, ich glaube, ich wäre verzweifelt.“
 
   Pari war drauf und dran zu versprechen, dass all das ein Ende haben würde. Aber er konnte es nicht. Schließlich hatte er keine Ahnung, was Fagal herausfinden würde und wie seine Reaktion darauf ausfiel …
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   Rico setzte einen stolzen Gesichtsausdruck auf, als er Fagal in die erste Halle geleitete.
 
   „Wir haben hier ein System eingeführt, das absolute Ordnung garantiert. Alle Arbeiter haben ein fest zugeteiltes Bett. Die Position ist auf ihrer Kleidung vermerkt.“
 
   Nicht nur dort, wie Fagal feststellte. An den Fußenden der Etagenbetten hingen Schilder mit Zahlen. Er ließ den Blick über die Reihen schweifen. Es gab keinerlei persönliche Dinge. Keine Schränke für die Kleidung oder andere Habe. Nichts. Nur eine Halle mit kaltem Steinboden, wenigen Oberlichtern und die Betten, akkurat nebeneinander platziert.
 
   Fagal nickte Rico zu. Ihm fehlten einfach die Worte. Diese Unterkunft war so kalt und unpersönlich – nicht einmal die Soldaten mussten so leben.
 
   „Sollen wir weitergehen?“
 
   „Ja, gerne.“ Fagal folgte Rico, der aus der Halle raus in Richtung der gegenüberliegenden lief.
 
   Je mehr Fagal zu sehen bekam, umso mehr gewann er den Eindruck, dass die Menschen hier wie Sklaven behandelt wurden. Straff organisiert und alles darauf ausgerichtet, eine große Gruppe von Leuten ohne Probleme zu managen. Waschräume und Speisesaal wie die Schlafhalle auf Massenabfertigung getrimmt. Privatsphäre gab es hier anscheinend nicht. Nicht für die Arbeiter. Die Aufseher wohnten in einem Nebengebäude, wie Rico erklärte. Er zeigte Fagal eines der Zimmer, das einen krassen Gegensatz zum Rest der Anlage bildete. Hübsch eingerichtet, Blumen auf dem Fensterbrett, die Uniformen ordentlich und sauber aufgereiht in einem Hightech-Schrank, der die Kleidung vollautomatisch reinigte und glättete, sobald man sie auf den Bügel hing. Das Bett mit Bezügen aus feinsten Stoffen, der kalte Steinboden von einem flauschigen Teppich bedeckt. Ein sympathischer Raum, wäre da nicht das Waffenarsenal an der Wand gewesen. Hinter Glas hingen Elektroschocker, Handfesseln und Laserwaffen.
 
   Nach dem Einblick in diese Unterkunft dirigierte Rico Fagal zum Eingang der Mine. Im vorderen Bereich saßen Männer und Frauen in Einheitskleidung an Tischen und reinigten die geförderten Edelsteine. Neben jedem Tisch stand ein streng dreinblickender Aufseher und beobachtete jeden Handgriff. Hier hatte niemand die Chance, auch nur ein Staubkorn einzustecken.
 
   „Wir erreichen einen täglichen Ertrag von zwei Kilogramm“, erklärte Rico stolz.
 
   „Sehr schön“, lobte Fagal und setzte ein falsches Lächeln auf. „Ich bin sehr zufrieden.“
 
   „Erlaube mir, dir noch eine weitere Ertragsquelle zu zeigen“, entgegnete Rico. Dessen kaltes Grinsen wurde nur übertroffen vom Ausdruck seiner Augen, die Raffgier so deutlich widerspiegelten, dass Fagal am Liebsten auf Abstand gegangen wäre. So aber machte er gute Miene zum bösen Spiel und folgte Rico erneut.
 
   Ihr Weg führte sie zurück zum Haupthaus, von wo sie gestartet waren. Rico hielt jedoch nicht darauf zu, er umrundete das Gebäude. Dahinter lag ein weiteres, kleineres und vor allem fensterloses.
 
   „Hier ist jeder willkommen, der zahlen kann“, sagte Rico verschwörerisch und öffnete die verschlossene Tür mit seinem Daumen, den er auf ein Lesegerät drückte.
 
   Fagal schluckte, als sie den Flur betraten. Die einzigen Lichtquellen waren Jugi-Lichter an der Wand. Sechs Türen zählte er, alle verschlossen.
 
   „Was ist das hier?“, fragte er und es klang unwirsch, was er nicht vermeiden konnte.
 
   „Nur die Ruhe. Du wirst schon sehen. Diese Einrichtung bringt fast so viel ein, wie die Steine der Mine“, versprach Rico und wirkte sehr selbstsicher. 
 
   Er öffnete die erste Zimmertür auf die gleiche Weise wie die Haupttür. Was Fagal in dem Raum zu sehen bekam, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Auf einem großen Bett – dem einzigen Möbelstück im ganzen Raum – lag angekettet eine junge Frau. Sie war offensichtlich betäubt und obendrein vollkommen nackt.
 
   Fagal riss sich zusammen, um sich nicht eine seiner Emotionen anmerken zu lassen.
 
   „Ist es das, was ich denke?“, fragte er.
 
   „Ja. Ich verkaufe sie. Du glaubst nicht, wie viel sie bereit sind zu zahlen, um ein Mal einen Menschen zu besteigen …“
 
   „Sehr clever“, erwiderte Fagal, „was meinst du mit Menschen? Nicht nur Mädchen?“
 
   „Nein! Wo denkst du hin? Sie wollen alles, was sie kriegen können. Junge Mädchen, vorzugsweise Jungfrauen. Aber auch starke Männer mit schönen Körpern und …“ Rico pausierte bedeutungsschwer und ein lüsternes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Fagal verstand das Unausgesprochene. Das Fehlende stand wohl für schöne Körper und dicke Schwänze.
 
   „Kostprobe gefällig?“, fragte Rico und öffnete für Fagal die nächste Tür.
 
   Ein Raum wie der vorige. Außer dem Bett keine Möbel. Dafür aber „Speilzeuge“ an der Wand, die den Mann auf dem Bett wohl gefügig machen sollten. Peitschen, Knebel und Gurte … als wenn der Mann sich wehren könnte, wo er mit vier Ketten an den Bettpfosten festgebunden war und so alle Gliedmaßen von sich strecken musste. Nicht, dass er sich anders hinlegen könnte, er wirkte, als wäre er sediert worden.
 
   Nett anzusehen war er, das musste Fagal ihm lassen. Der große Körper besaß perfekt ausdefinierte Muskeln, wie sie nur von schwerer Arbeit kommen konnten. Vollkommen nackt entblößte er alles, auch einen haarlosen Schambereich und einen Penis, der im schlaffen Zustand versprach, auf welch enorme Größe er anwachsen konnte. Fagal fragte sich allerdings, wie der Mann unter Zwang solche Lust empfinden sollte, dass er hart wurde … 
 
   Sein markantes Gesicht wirkte friedlich, als würde er schlafen. Kurzes schwarzes Haar und eine leicht gebräunte Haut ließen darauf schließen, dass seine Urahnen wie bei Fagal aus der Äquatorregion der Erde stammten. Über die Generationen hinweg verwässerte sich die genetische Abstammung zusehends, doch noch immer war bei vielen erkennbar, wer welche Ahnen hatte.
 
   „Und? Willst du ihn testen?“
 
   Fagal sah entsetzt zu Rico. „Ich bitte dich! Das kann unmöglich dein Ernst sein!“
 
   „Warum nicht? Ein erstklassiger Spielgefährte und auch wenn es im Augenblick nicht so aussieht – es macht ihm durchaus Spaß.“ Rico sah aus, als wüsste er genau, wovon er sprach. Fagal unterdrückte ein Würgen. Er hatte noch nie einen Mann mit Gewalt genommen und er würde es auch nicht tun. Und einen wehrlosen schon gar nicht …
 
   „Lass mal sein. Ich werde gut bedient“, lehnte er ab, wobei er das letzte Wort übertrieben betonte. Rico schien den Wink zu verstehen.
 
   „Ein Mann, der weiß, was er will. Sehr schön. Solltest du es dir anders überlegen …“
 
   „Danke. Vielleicht komme ich auf dein Angebot zurück, sollte mir der Sinn nach Abwechslung stehen.“
 
   Es fiel Fagal immer schwerer, die Fassade eines nüchternen Geschäftsmannes aufrecht zu erhalten. Er war erleichtert, als er sich schließlich von Rico verabschiedete und auf den Gleiter stieg.
 
    
 
   Zurück auf den Straßen von Hope ließ er sich alles noch einmal im Kopf Revue passieren. Es war unfassbar, dass die Menschen dort so behandelt wurden. Es war nichts anderes, als ein Lager mit Zwangsarbeitern. Sie trugen Bezeichnungen und keine Namen, als wären sie eine Sache und keine Lebewesen. Und um der Gewinnsucht auch noch die Krone aufzusetzen, wurden Menschen verkauft. Zum Sex gezwungen! Fagal hatte nicht einmal zu fragen gewagt, welcher Rasse die Kundschaft angehörte. Allein die Vorstellung, das junge Mädchen müsste einen Gruvaner auf sich ertragen, ließ es Fagal kalt über den Rücken laufen – bei inzwischen über dreißig Grad Außentemperatur.
 
   Nun machte er sich Gedanken, wie er weiter vorgehen sollte. Er würde sich nicht auf ein Gespräch mit seinem Vater einlassen, der ihn von allen Geschäften ausschloss. Er wusste genau, was dabei herauskommen würde. Nichts. Die Standardantwort: Ich führe die Geschäfte des Planeten alleine und wie ich es für richtig halte. Das wiederum brachte in dazu, sich zu fragen, was die Männer und Frauen davon hatten, die diese Art von Geschäften unterstützen. Jemand wie Rico. Man musste schon sein Gewissen verkaufen, um so handeln zu können …
 
   Statt seinen Vater aufzusuchen, entschied Fagal, dem Sekretär auf den Zahn zu fühlen. DiAngelo, der einem Kardinal der katholischen Kirche abstammte, musste als rechte Hand des Machthabers einiges an Kenntnissen besitzen, was die Geschäfte anging. Und als habe dieser einen sechsten Sinn, zitierte der Fagal zu sich, kaum dass er den Gleiter abgestellt und den Eingangsbereich betreten hatte.
 
   Fagal folgte dem Angestellten und grübelte, was DiAngelo von ihm wollte …
 
    
 
   *
 
    
 
   Pari und Firin kümmerten sich um Sonnja. Während Firin ihr Gesellschaft leistete, und nicht von ihrer Seite wich, besorgte Pari einige Lebensmittel und kochte. Fleisch stand selten auf ihrer Speisekarte, es war für ihre Lohnverhältnisse zu teuer. An diesem Tag jedoch entschied Pari, dass Sonnja nur mit einer anständigen Mahlzeit wieder zu Kräften kam und ihre Wunden besser heilen würden. Er erstand ein Pfund Mett beim Händler, der es als Import von Jelenki II ausgezeichnet hatte. Der Planet galt als Hauptfleischlieferant, doch Pari bezweifelte, dass dieses Fleisch von dort stammte. Der Preis war verdächtig günstig. Auf der anderen Seite erlaubte ihm ausgerechnet der Preis, es zu kaufen.
 
   Auf dem Markt erstand er noch Gemüse, wobei er an jedem Stand feilschte. Am Ende nannte er eine große Tasche Lebensmittel sein Eigen. Mit einem guten Gefühl ging er nach Hause, wissend, dass auch die Händler zufrieden gewesen waren. Sie ließen sich den Preis nicht bis zur Schmerzgrenze drücken, das Hin und Her bis zum Geschäftsabschluss gehörte einfach dazu, und beide Parteien waren sich am Ende sicher, einen guten Handel getätigt zu haben.
 
   Als er zurückkam, saß Sonnja mit hochgelagerten Beinen auf dem Sofa, eine leichte Decke war darum gewickelt. Firin saß neben ihr. Sie unterhielten sich angeregt und beide hielten eine Tasse in den Händen.
 
   „Ich bin wieder da!“ Pari machte absichtlich auf sich aufmerksam.
 
   „Soll ich dir helfen?“, erkundigte sich Firin, wobei durchklang, dass es nur eine Höflichkeitsfrage war.
 
   „Nein, bleib du bei ihr. Ich schaffe das schon.“ Pari nickte den beiden zu und machte sich in der Küche an die Arbeit. Unterwegs war ihm so manches Rezept durch den Kopf gegangen. Letztlich hatte er sich darauf festgelegt, das Mett als gewürzte kleine Bällchen zu braten und das Gemüse als Beilage zu kochen. Er hatte rotes und gelbes Wurzelgemüse, das als Züchtung von Karotten abstammte. Während die roten Knollen eher herzhaft schmeckten, boten die gelben einen süßlichen und fast milden Geschmack. Die anderen Sorten, die er erstanden hatte, entstammten Askuja und Pari fand keine Vergleiche zu den Lebensmitteln der Erde. Manche davon konnten noch importiert werden, wie Äpfel, Orangen oder Kartoffeln. Der Preis war horrend, dafür, dass alles mit Schadstoffen belastet war. Trotzdem gab es genügend Leute, die aus welchen Gründen auch immer die Früchte der Erde haben wollten.
 
   Bis das Essen fertig war, verging eine Stunde. Zeit, in der Pari gedanklich immer wieder zu Fagal abschweifte. Wo er wohl gerade war? Ob seine Fragen beantwortet wurden? Oder war seine Neugier gar aufgefallen und … Pari verbot sich jegliche Gedanken in diese Richtung. Nein, sagte er sich selbst, Fagal würde nicht zu Schaden kommen. Er war der Sohn des Machthabers, dessen Nachfolger. Sich umzusehen und umzuhören würde vielleicht andere in Gefahr bringen, aber nicht ihn.
 
    
 
   *
 
    
 
   Fagal klopfte und wartete nicht ab, bis ihm die Aufforderung einzutreten entgegen schallte. Er öffnete und betrat das Büro.
 
   DiAngelo saß auf seinem wuchtigen Stuhl hinter dem monströsen Schreibtisch, vor dem sich Fagal als kleiner Junge immer gefürchtet hatte. Nur vor dem Tisch – nicht vor dem Mann dahinter. Der war ein eher kleiner, untersetzter und blasser Mann mit wenig Frisur, was er geschickt mit einer Kappe tarnte. 
 
   „Ah, komm rein, mein Junge!“
 
   Fagal verdrehte die Augen. Als wäre er freiwillig hier! Nicht, dass er nicht sowieso hatte kommen wollen … aber der Ton des Sekretärs klang zu familiär. Etwas, das Fagal dazu brachte, seine Aufmerksamkeit zu fokussieren und den Mann nicht aus den Augen zu lassen.
 
   „Du hast nach mir rufen lassen? Das kommt mir sehr gelegen, ich wollte dich ohnehin sprechen.“ Fagal setzte sich auf den gepolsterten Stuhl vor dem Tisch und lehnte sich lässig zurück.
 
   „Was führt dich zu mir?“
 
   „Erst mal nicht so wichtig. Also, was willst du, dass ich bis zu deiner Tür begleitet werde?“
 
   „Fagal“, begann er und stütze die Arme auf die Tischplatte, „du solltest wissen, dass dein Verhalten nicht besonders förderlich für die Geschäfte ist. Dein Ruf eilt dir voraus und das schadet dem Ansehen deines Vaters.“
 
   Fagal glaubte, sich verhört zu haben. „Was genau willst du damit sagen?“
 
   „Hast du gedacht, es bleibt den Staaten und Völkern der Föderation verborgen, wie du lebst? Dass du es vorziehst, dich in deinen Gemächern mit Männern zu umgeben? Das eigene Geschlecht zu begehren?“ Letzteres klang eher wie ein Vorwurf, als nach einer Frage.
 
   Fagal grunzte nur. „Ich wüsste nicht, was das mit den Geschäften meines Vaters zu tun hat.“
 
   „Viel mehr, als du glaubst. Was denkst du, wie viele Anhänger die allumfassende Kirche hat?“
 
   Fagal verschränkte die Arme und schürzte die Lippen. „War ja klar, dass du damit ankommst! Bleib mir bloß weg mit deinem Gewäsch von Kirche und Glauben! Sag mir lieber, wie du deine Überzeugungen mit den Geschäften vereinbaren kannst! Wie passen christliche Werte und die Gesetze dazu?“ Erstaunlicherweise gab es den Glauben der Menschen auch jetzt noch, obgleich sich alles mit dem ersten außerirdischen Raumschiff geändert hatte. Allen voran reagierte die katholische Kirche darauf, hatte den Schöpfer als Übervater von allem präsentiert und damit den Weg ins All geebnet, den viele Gläubige sonst nicht gewagt hätten. Es gab sogar einige andere Arten, die die Lehren und die Werte der Kirche für ihr Volk übernommen hatten. Die zehn Gebote wurden von dem Volk Blerka sogar als wichtigste Gesetze angesehen – was für Fagal angesichts der Geschäfte auf Askuja zu dem Seitenhieb gebracht hatte.
 
   DiAngelo wurde noch blasser, als er es schon war. Doch er fing sich rasch. „Ich weiß nicht, was du meinst. Ich weiß nur, dass uns viele Kunden abgesprungen sind, als sich herumgesprochen hat, dass der kommende Machthaber Askujas wider der Natur handelt. Du wirst damit aufhören. Weder dein Vater noch ich wollen jemals wieder einen Mann in deiner Nähe sehen. Dieses Treiben muss ein Ende haben!“
 
   „Wenn es ums Geld geht, ist das der letzte Grund, warum ein Kunde geht. Glaub mir, so viel verstehe selbst ich vom Geschäft. Und wie ich hörte, ist käuflicher Sex ein ganz netter Geschäftszweig …“ Fagal pokerte. Schließlich wusste er nicht, inwieweit der Sekretär eingeweiht war. Wohl genug, um zu verstehen, denn er riss die Augen entsetzt auf.
 
   „Woher …?“
 
   „Ich habe es sehen können. Mir wurde sogar angeboten, einen zu testen, mich von seinen Vorzügen persönlich zu überzeugen. Ich habe dankend abgelehnt, falls es dich beruhigt. Ich bin mit meinem Gespielen vollkommen zufrieden.“
 
   DiAngelo lehnte sich zurück. Er musterte Fagal abschätzend.
 
   „Und wenn ich schon mal dabei bin … ich weiß auch, was in der Burg läuft. Alles. Und jetzt sag mir noch einmal, du verbietest mir, meinen Schwanz in den Arsch zu schieben, der mir gefällt!“
 
   „Was willst du?“, fragte DiAngelo gepresst.
 
   „Ich will alles über die Geschäfte meines Vaters wissen und ich gehe wohl recht in der Annahme, dass du bis ins Detail informiert bist. Schließlich soll ich das eines Tages weiterführen und es gibt bestimmt so manches, was sich noch optimieren ließe …“ Fagal gab sich bewusst gewinnsüchtig, in der Hoffnung, DiAngelo würde darauf hereinfallen.
 
   Er tat es und begann zu erzählen …
 
   


 
   
  
 

Zugzwang
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Es dämmerte bereits, als Fagal sich schließlich auf den Weg zu Pari machte. Er konnte es kaum glauben, aber DiAngelo hatte mit stolzgeschwellter Brust dargelegt, auf welche Weise die Geschäfte von Askuja getätigt wurden. Da gab es die offiziellen Kanäle, gegen die nichts einzuwenden war und die allesamt in Ordnung waren. Dann gab es den Handel unter der Hand, nur mit Handschlag und per Absprachen getätigt. So schlau waren sie, dass sie keinerlei nachweisbare Spuren hinterließen, die den Organhandel, die Prostitution oder den Menschenhandel belegen könnten. Der letzte Punkt war Fagal neu gewesen und doch hatte es ihn kaum gewundert, dass neben den Organen auch Menschen an den Höchstbietenden verschachert wurden. Was der Käufer mit ihnen anstellte, blieb fragwürdig. Dass es nichts Gutes war, ließ sich an einer Hand abzählen. 
 
   Fagal hatte beim Sekretär all seine Beherrschung aufbringen müssen, um sich nichts anmerken zu lassen. Er hoffte, er hatte sogar so gut geschauspielert, dass DiAngelo seine Aussagen für wahr hielt. Es hatte nicht so ausgesehen, als ob sein Spiel durchschaut worden wäre.
 
   Jetzt stellte sich die Frage, wie er vorgehen sollte, um den Machenschaften Einhalt zu gebieten. Wie sollte er ohne Belege beim Hohen Rat vorsprechen? Momentan sah Fagal nur eine Möglichkeit. Wenn Pari es geschafft hatte, einige Aufnahmen zu machen, dann könnten die als Beweis herhalten. Vielleicht auch die Aussage des Soldaten Con …
 
    
 
   Fagal lief absichtlich Umwege, ehe er das Haus ansteuerte, in dem Pari und Firin lebten. Das gab ihm Zeit, über das Erfahrene nachzudenken. Er hatte nicht geahnt, welche Summen durch die dunklen Kanäle in die Kasse gespült wurden. Das Hauptgeschäft waren nicht die Bodenschätze, wie Fagal angenommen hatte. Der Verkauf der Organe brachte über das doppelte ein. Obendrauf kam noch das Zusatzgeschäft mit der erzwungenen Prostitution … er hatte den Geschäftssinn seines Vaters vollkommen unterschätzt!
 
   Auf der anderen Seite wunderte es ihn nicht sehr, dass diese Machenschaften den Geschmack seines alten Herrn trafen. Ganz im Gegensatz zu Fagals sexueller Orientierung, die weder beim Vater noch bei dessen Sekretär auf Akzeptanz stieß, was ihm immer wieder aufs Brot geschmiert wurde. Doch er musste zugeben, der Reichtum war verlockend. Was man mit dem Geld alles anstellen könnte!
 
   Fagal gab sich Fiktionen hin, bis er vor Paris Tür stand. Seine Gedanken würde er vorerst für sich behalten. Nun wollte er sehen, wie es der jungen Frau ging. Er klopfte und nur einen Augenblick später wurde ihm geöffnet. Pari begrüßte ihn stürmisch, zerdrückte ihn beinahe, noch ehe er ein Wort verlor.
 
   „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, raunte Fagal ihm zu und löste sich von seinem Geliebten.
 
   „Was bin ich froh, dass dir nichts passiert ist!“ Pari strahlte.
 
   „Ich bin noch ganz – was macht die Patientin?“
 
   „Ihr geht es gut, aber überzeug dich selbst“, erwiderte Pari und trat beiseite. Fagal öffnete sich der Blick auf den Wohnraum. Auf dem Hightech-Sofa saß die junge Frau mit einer leichten Decke über den Beinen, die offensichtlich wieder dran waren.
 
   „Die Operation scheint erfolgreich gewesen zu sein“, sagte er und trat auf sie zu. „Ich bin Fagal, Krizas Sohn und der kommende Machthaber“, stellte er sich vor und deutete eine leichte Verbeugung an.
 
   „Hallo Fagal. Ich bin AC… ähm, ich meine Sonnja. Bist du hier, um mich zurückzubringen?“ Angst schwang in ihrer Stimme mit.
 
   „Nein. Ich werde dich nicht zurückbringen. Ich wusste nicht einmal, welche Zustände im Lager herrschen. Mach dir keine Sorgen, du bist hier sicher.“
 
   Sie lächelte zaghaft und schielte zu Firin, der in gesittetem Abstand neben ihr saß. Fagal wurde den Verdacht nicht los, dass es zwischen den beiden gefunkt hatte. Die unterschwellige Spannung und das erkennbar schüchterne Verhalten sprachen für sich.
 
   „Was hast du rausgefunden?“, erkundigte sich Pari.
 
   „Genug. Glaub mir. Ich werde euch nicht alles erzählen, denn damit würde ich euch in Gefahr bringen. Ich weiß nur eins – es muss etwas passieren. Und ich weiß auch schon, wo ich ansetzen werde …“
 
   Zweifelnde Blicke begegneten ihm, was er verstehen konnte.
 
   „Pari, wenn ich gehe, verschließ die Tür und öffne niemandem. Ich kann nicht bleiben, denn das wäre verdächtig. Also verbringe ich die Nacht zu Hause und ihr bleibt hier versteckt. Wenn morgen früh das Schiff der Lengi kommt, werde ich am Weltraumhafen sein. Ich weiß, dass sie in Funkkontakt mit der Allianz treten können.“
 
   „Was hast du nur vor?“, hauchte Pari, während Firin ihn stirnrunzelnd anblickte und Sonnja auf ihre Hände starrte.
 
   „Das kann ich dir nicht sagen – aber vielleicht kannst du es dir denken.“ Fagal zwinkerte Pari zu, der seufzte und die Schultern hängen ließ.
 
   „Komm her“, bat Fagal und breitete die Arme aus. Pari ließ sich bereitwillig einfangen und schmiegte sich an ihn. Auch ohne Worte wurde Fagal wieder deutlich, wie sehr Pari ihn mochte. Sein Herz freute das.
 
   „Wenn alles vorbei ist, möchte ich, dass wir zusammen sind“, flüsterte er Pari ins Ohr.
 
   Der zog den Kopf ruckartig zurück und musterte ihn prüfend, als könne er nicht glauben, dass die Worte der Wahrheit entsprachen.
 
   „Wirklich? Ernsthaft? Ich meine …“
 
   „Ja. Ich liebe dich und es ist mir egal, was die Leute denken.“
 
   Pari starrte ihn an, der Mund leicht geöffnet, ehe sich dieser zu einem breiten Grinsen verzog. Er gab seiner überschwänglichen Freude Ausdruck, indem er Fagals Gesicht umfasste und ihn stürmisch küsste.
 
   „Ich bin der glücklichste Mann auf ganz Askuja“, sagte er und löste sich dabei kaum von Fagals Lippen.
 
   Der hatte Mühe, den süßen Küssen zu widerstehen und seine Hände im Zaum zu halten. Sie waren schließlich nicht alleine …
 
   Pari schien es nicht anders zu gehen. Er krallte seine Hände an Fagals Hintern und sorgte auf diese Weise dafür, dass ihre Körper so dicht beieinander standen, dass nicht mal ein Seidenpapier zwischen sie gepasst hätte.
 
   Fagal löste sich von Pari, wenn auch ungern, und traf auf dessen bedauernden Blick.
 
   „Morgen …“, vertröstete er ihn, worauf Pari nickte.
 
   „Weißt du“, begann Firin, „ich hab immer gedacht, du bist ein arroganter Schnösel. Aber ich gebe zu, ich habe mich geirrt. Ich ziehe denn Hut vor dir. Was du vorhast, ist mutig.“
 
   „Ihr beide habt auch ganz schön Mut bewiesen, indem ihr sie gerettet habt“, erwiderte Fagal und wies auf Sonnja, die leicht errötete und wieder ihre Hände betrachtete. „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, auf diesem Planeten wird niemand mehr leiden müssen.“
 
   Fagal feste Worte brachten ihm ein Nicken der beiden jungen Männer und ein Staunen der jungen Frau ein, die nun mit offenem Mund ungläubig aufsah.
 
   „Danke“, hauchte sie. „Ich hätte nie gedacht, dass meine Flucht so etwas auslösen könnte.“ Sie wirkte verschämt, als wäre ihr alles furchtbar peinlich.
 
   Fagal trat zu ihr. „Es hat nicht nur mit dir und deiner Geschichte zu tun. Hier werden noch ganz andere Geschäfte unter der Hand abgezogen. Aber nicht mehr lange …“ Er strich ihr über das Haar und zwinkerte. „Pass auf die Jungs auf – keiner verlässt diese Wohnung, okay?“
 
   Sie nickte eifrig. „Ich habe etwas wieder gut zu machen.“ Ein leichter Glanz stahl sich in ihre Augen und plötzlich wirkte sie nicht mehr schüchtern. 
 
    
 
   Fagal verabschiedete sich, nachdem er von Pari den Stift mit den Beweisbildern entgegengenommen hatte, und nahm den direkten Weg nach Hause. Kaum angekommen, lief ihm DiAngelo über die Füße, der ihn mit hochgezogener Braue musterte.
 
   „Was?“, murrte Fagal.
 
   „Ich hoffe sehr, du nächtigst allein“, erwiderte der Sekretär unnötigerweise. Er hatte seinen Standpunkt oft genug deutlich genug gemacht.
 
   „Ja, aber ich wüsste immer noch nicht, was dich das angeht. Oder frage ich dich, mit wem du es treibst?“
 
   DiAngelo schnappte nach Luft, blieb eine Antwort schuldig und rauschte an Fagal vorbei. Den befriedigte die Reaktion – er war es leid, dass ihm seine sexuelle Orientierung vorgehalten wurde, als wäre er krank.
 
   Als er in seinem eigenen, kleinen Reich angekommen war, verschloss er die Hautzugangstür und zog die PenCam hervor. Er koppelte den Stift mit der Holo-Card und rief die Bilder auf. Augenblicklich drehte sich ihm der Magen um. Die Aufnahmen zeigten mit abscheulicher Klarheit, dass dem Mann auf dem Tisch die Organe entnommen wurden. Die Transportkisten sprachen für sich. Fagal tat es leid, dass er Pari diese Bitte aufgebürdet hatte. Die Bilder zu sehen war schon schrecklich, aber danebenzustehen und die Aufnahmen zu machen? Fagal schauderte und erkannte an den letzten Aufnahmen, die allesamt verwackelt und schräg waren, dass es Pari nicht gut bekommen war. Er würde sich dafür entschuldigen und ihn loben, denn mit diesen Bildern hatte er etwas in der Hand. Er war davon überzeugt, dass die Lengi ihm Glauben schenken würden, wenn er von den Machenschaften berichten und um Hilfe bitten würde.
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   Nach einer unruhigen Nacht voller verstörender Träume erwachte Fagal noch vor Sonnenaufgang. Er schälte sich aus dem verschwitzen Laken und trat ans Fenster. Am Horizont schimmerte es leicht, der Tag kündigte sich an. Was würde er bringen?
 
   Fagal blickte hinauf zu den Sternen und hoffte auf Unterstützung in den Weiten des Alls. Nun, wo er alles wusste, konnte er nicht untätig herumsitzen. Ihm graute vor dem Frühstück, das wie immer sein würde. Bei allem, was er erfahren hatte, empfand er nur noch Verachtung gegenüber seinem Vater. Er musste sich zusammenreißen, um diese Tatsache nicht durchscheinen zu lassen …
 
    
 
   Nach einem ausgiebigen Bad, welches die nächtlichen Bilder verblassen ließ, zog er sich an und machte sich auf den Weg. Fagal versuchte ruhig zu bleiben und an Pari zu denken, statt an die Schandtaten seines Vaters. Als er in das Zimmer trat, war alles wie gewohnt. Kriza saß am Tisch, nickte seinem Sohn zum Gruß zu, ehe er sich wieder der Holo-Card widmete. Der allmorgendliche gleiche Ablauf. An diesem Tag begrüßte Fagal dieses Schema zum ersten Mal.
 
   „Guten Morgen“, sagte er und setzte sich. 
 
   Unterhaltung fand nur in Form von Selbstgesprächen Krizas statt, der sich über den gesunkenen Preis für den Uxia, ein nachtblau schimmernder Edelstein, aufregte und vor sich hin brummte. Fagal nahm sein Frühstück zu sich und bemühte sich, soviel Zeit am Tisch zu verbringen, wie gewöhnlich. Wobei, wenn er es genau betrachtete, seinem Vater würde vermutlich gar nicht auffallen, wenn er übereilt aufbrach. Um kein Risiko einzugehen, blieb er trotzdem beim normalen Ablauf.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später saß er auf einem Gleiter und bewegte sich gemächlich durch die Straßen. Fagal genoss die morgendliche Betriebsamkeit in der Stadt. Alles wirkte so normal. Im Grunde war es auch ein normaler Tag für alle – nur nicht für Fagal. Zwar fuhr er jedes Mal raus zum Weltraumbahnhof, wenn ein Schiff der Lengi kam, doch niemals zuvor hatte er den gleichen Grund für den Besuch gehabt, wie an diesem Morgen. Die Beweisaufnahmen steckten in seiner Brusttasche. Zur Sicherheit hatte er alle Bilder noch auf einen Chip geladen, der in seiner Hosentasche steckte.
 
   Die Plattform mit den Hightech Gebäuden kam in Sicht und wie jedes Mal amüsierte Fagal der extreme Unterschied. Wo Hope alt und zum Teil verfallen anmutete, herrschte hier Glanz, Metall und Perfektion. Als er seinen Gleiter in der dafür vorgesehenen Reihe abstellte, näherte sich das große Schiff der Lengi.
 
   Das schwarze, oval konzipierte Raumschiff schwebte beinahe lautlos heran. Der Antrieb glich einem Flüstern und Fagal hatte mehrfach versucht zu verstehen, wie diese Technik funktionierte. Die Lengi teilten gerne ihr Wissen, doch für die meisten Arten war die Technologie zu komplex und kaum verständlich, so auch für Fagal. 
 
   Das Schiff ‚parkte‘ und hielt sich in einer schwebenden Position nahe dem metallischen Boden der Plattform. Zwei Luken öffneten sich, die sich absenkten und als Aufgänge dienten. Der rechte wurde zum Be- und Entladen verschiedener Güter und Waren genutzt. Wie Fagal inzwischen wusste, befanden sich darunter auch Kisten mit gefälschten Papieren … sehr mutig, den interstellaren Handel so zu manipulieren. War sein Vater denn nie auf die Idee gekommen, dass die ‚Waren‘ kontrolliert werden könnten? Dass die Machenschaften auffliegen könnten? Er wusste es nicht.
 
   Fagal nahm den linken Aufgang, der für Besucher und Passagiere gedacht war. Die glatte Oberfläche spiegelte im Licht und doch konnte man darüber laufen, ohne ins Rutschen zu kommen. Auf halbem Weg erkannte er den Wachposten, der wie immer an der Schwelle stand und dessen Augen nichts entgehen würde. Ein wohliges Kribbeln durchfuhr Fagal. Die Vorfreude auf den Kontakt zu diesem Volk machte sich in ihm breit. Es gab keine andere Art, die ihn so faszinierte.
 
   „Hallo Keshan“, grüßte er den Wachmann, der ihm zunickte.
 
   Fagal passierte ihn und trat ins Innere des Schiffes. Er kannte nicht alle Wege, Gänge und Räumlichkeiten. Doch wo er hinmusste, das war ihm bekannt. Er folgte den akkurat gleich aussehenden Fluren, deren Wände aus Milchglas zu bestehen schienen. Fagal war allerdings nicht sicher, ob es welches war. Er lief an dem Weg vorbei, den er sonst nahm, wenn er seinen Wissensdurst stillen wollte. Wo seine Füße ihn nun hintrugen, war zwar nicht neu, aber normalerweise hatte er keinen Grund, so weit bis ins Innere des Schiffes zu gehen. Das gleichförmige Aussehen der Wände und des Bodens machte es schwer, sich zu orientieren, wenn man den Weg nicht kannte. Fagal hatte ihn sich eingeprägt und gelangte, ohne sich zu verirren, kurze Zeit später zum Central-Office. 
 
   Die Schiebetüren glitten automatisch und lautlos auf. Fagal lief hindurch, sah sich um, und entschied sich mit jemandem zu sprechen, den er schon kannte. Levai.
 
   Der Lengi saß an einem metallenen Schreibtisch, dessen Platte mit Touchpanels gefüllt war. Als Fagal vor ihm stehen blieb, blickte Levai auf.
 
   „Du? Was führt dich denn her? Nicht, dass es mich nicht freuen würde – es gibt wenige Menschen, die so wissbegierig sind, wie du Fagal.“
 
   „Diesmal bin ich nicht hier, um zu lernen, sondern um Wissen zu teilen. Gibt es einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können?“
 
   Das mit Flaum bedeckte Gesicht zeigte keine Regung. Nur die Augen verrieten, dass der Lengi neugierig geworden war.
 
   „Den gibt es …“, erwiderte er und erhob sich. Der schlanke Körper umrundete mit geschmeidigen Bewegungen den Tisch und Fagal beneidete diese Art erneut um ihre animalische Haltung. Zumal die wenige Kleidung den schwarzen Flaum nicht verdeckte und unter der Haut das Spiel der Muskeln sichtbar war.
 
   Levai strich mit der Hand, die feingliedrige Finger aufwies, über die Panels. Sie erloschen.
 
   Anschließend führte er Fagal über den Gang und durch eine Tür, die dem Menschen zuvor nicht aufgefallen war. Das Türblatt lag glatt an der Wand an und sank ein wenig ein, als Levai sie mit seinem Finger berührte.
 
   Der Raum dahinter glich einem gemütlichen Aufenthaltsraum mit Sofalandschaft, Beistelltischen und Regalen, auf deren Brettern kleine Skulpturen standen. Letzte bildeten die einzigen Farbtupfer in dem ansonsten reinweißen Zimmer.
 
   „Du möchtest Wissen teilen, sagtest du“, begann Levai und wies auf das Sofa.
 
   Fagal folgte der Einladung und setzte sich. Er blickte den Lengi offen an, seufzte und sagte: „Ich benötige eure Hilfe.“
 
   Levai entgegnete nichts und zeigte auch keinerlei Reaktion. Er stand einfach nur da, abwartend.
 
   „Auch auf die Gefahr hin, dass du mir zu Anfang nicht glaubst, ich sehe keine andere Möglichkeit. Von Askuja aus laufen Geschäfte, die gegen das Regelwerk verstoßen und die Gesetze der Allianz brechen. Drahtzieher sind mein Vater und dessen Sekretär DiAngelo. Wer noch involviert ist, kann ich nicht explizit sagen. Ich weiß nur, dass es einige Helfer gibt.“
 
   Levai neigte den Kopf und ließ sich Fagal gegenüber auf dem Sofa nieder. Der samtig schwarze Körper hob sich deutlich vom weißen Stoff ab. Der aufmerksame Blick des Lengi ruhte auf Fagal.
 
   „Welche Geschäfte?“
 
   Fagal begann zu erzählen. Er verschwieg nichts von dem, was er in Erfahrung gebracht hatte und bewies einen Teil seiner Anschuldigungen mit den Aufnahmen. Es kam, wie er erwartet hatte. Die Bilder genügten, um seine Anklage zu rechtfertigen. Levai war vom Ausmaß der Machenschaften ebenso entsetzt, wie Fagal selbst. Es erstaunte ihn nur, dass er mit ruhiger Stimme sprechen konnte, ohne Gewissensbisse zu haben, weil er seinen Vater verriet.
 
   „Es war richtig, dass du dein Wissen nicht für dich behalten hast. Komm, ich bringe dich zur Brücke. Unser Captain wird sich sicherlich bereit erklären, der Rat der Allianz zu kontaktieren.“
 
    
 
   Fagal folge Levai durch das Schiff. Auf dem Weg zum Captain machte sich dann doch etwas Aufregung in ihm breit. Das Ausmaß seines Handelns wurde ihm mehr und mehr bewusst, doch er bereute es nicht. Wenn der Rat von den Geschäften erfuhr, würde er handeln. Das hatte er vorher gewusst und es tat ihm nicht leid. Er bereute seinen Entschluss nicht.
 
   Im Grunde waren sein Vater und DiAngelo selbst schuld … Levai stoppte und Fagal rannte beinahe gegen ihn, weil dieser die Richtungsänderung und den abrupten Halt nicht angekündigt hatte.
 
   Sie standen vor einer breiten, durchsichtigen Tür, hinter der sich ohne Zweifel die Brücke befand. Hoch technisierte Geräte, Monitore und mehr, von dem Fagal nicht mal ansatzweise eine Ahnung hatte, wie es funktionierte.
 
   „Sprich bitte nur, wenn du gefragt wirst“, wie Levai ihn an. Noch ehe Fagal etwas erwidern konnte, wechselte der Lengi die Sprache. Die Laute, die nun seinen Mund verließen, klangen melodiös und fast wie Gesang. Alles an diesen Wesen war besonders und faszinierend – auch ihre Sprache.
 
   Die Tür öffnete sich und Levai bedeutete Fagal mit einem Nicken, dass er ihm folgen sollte.
 
    
 
   Zusammen betraten sie den Bereich, von dem aus das Raumschiff gesteuert wurde. Fagal zählte zehn Lengi, die unterschiedlichen Aufgaben nachgingen und die sich vom Äußerlichen her kaum unterschieden. Die anmutigen und androgyn wirkenden Körper ließen auf den ersten Blick nicht auf das Geschlecht schließen, was der samtschwarze Flaum noch erschwerte. Die weiblichen Lengi besaßen im Gegensatz zu menschlichen Frauen keine Brüste. Und doch konnte Fagal bei näherer Betrachtung erkennen, dass zwei der Anwesenden weiblich waren. Ihre Gesichtszüge und Augenpartien unterschieden sich von den männlichen Artgenossen. Sie wirkten tatsächlich femininer.
 
   Zu seiner Überraschung handelte es sich bei einer der ‚Frauen‘ um den Captain, wie Levai ihm erklärte, ehe er mit der melodiösen Muttersprache fortfuhr.
 
   Sie hörte ihm interessiert zu, sah immer wieder zwischen Levai und Fagal hin und her. Dann unterbrach sie den Wortschwall ihres Untergebenen. 
 
   „Mein Name ist Ilessa und ich bin der Captain dieses Schiffes. Entspricht es der Wahrheit, dass der Machthaber des Planeten Askuja, Kriza, mit menschlichen Organen und mit Menschen handelt? Ist es zutreffend, dass Menschen zur Prostitution mit artfremden Wesen gezwungen werden? Und ist es richtig, dass die Arbeiter in den Minen wie Sklaven gehalten werden?“
 
   „Ja. Kriza ist mein Vater und er handelt nicht allein. Sein Sekretär, DiAngelo, ist ebenfalls beteiligt. Vermutlich noch eine ganze Reihe anderer. Mitwisser gibt es in den Minen und bei den Soldaten, die für den Transport der ‚Waren‘ zuständig sind. Nicht zu vergessen die Ärzte, die den Menschen die Organe entnehmen.“
 
   „Und du möchtest die Verstöße gegen geltendes Recht melden, obwohl der Hauptschuldige dein Vater ist?“
 
   „Er ist keine Vaterfigur für mich. Weder Vorbild noch Freund. Ich kann nicht die Augen vor diesen Taten verschließen. Also ja, deshalb bin ich hier, Captain. Einen Teil der Anschuldigungen kann ich hier und jetzt belegen.“ Mit diesen Worten trat Fagal eine Lawine los, die nicht mehr aufzuhalten war. Er übergab Ilessa den Chip mit den Aufnahmen, die sie sichtete. Daraufhin wechselte sie zurück zur Muttersprache der Lengi und gab Anweisungen. Zumindest erschien es Fagal so. Auf einem Monitor, der den Außenbereich des Schiffes zeigte, erkannte Fagal kurz darauf einen Trupp von zehn, offensichtlich bewaffneten Lengi, die den Weltraumbahnhof verließen und in Richtung Hope aufbrachen. Zugleich war auf einem anderen Bildschirm das Symbol der Allianz erschienen. Einer der Mitarbeiter der Brücke wandte sich an Ilessa, die sich daraufhin zum Schirm wandte. Ein Wimpernschlag später war das Symbol weg und die Bildübertragung stand. Fagal erkannte den Saal, in dem ein ovaler Tisch stand, als den Sitz des Hohen Rates. Nicht alle Plätze waren belegt, nur ein Drittel etwa. Ilessa wechselte wieder die Sprache und setzte den Rat in Kenntnis. Fagal verstand nur wenige Worte, aber genug, um herauszuhören, dass sie seine Erkenntnisse weitergab. Die offizielle Sprache des Rates entstammte dem größten Volk der Allianz, den Cravenern, die vor langer zeit den Grundstein für das Abkommen gelegt hatten. Das wusste Fagal aus den Aufzeichnungen der Lengi.
 
   Schließlich endete Ilessa. Der Vorsitzende des Rates erwiderte etwas, dann verdunkelte sich der Bildschirm.
 
   „Das Schiff der Allianz wird kommen. Kriza und DiAngelo sind in Gewahrsam zu nehmen“, übersetzte sie ihm.
 
   Fagal nickte ihr zu. „Das habe ich erwartet.“
 
   „Ich sollte dich warnen. Wenn dein Handeln eigennützig war, nur um den Machtwechsel vorzuziehen, wird das auch für dich Konsequenzen haben.“
 
   Fagal überlegte nicht lange. „Mein Handeln ist nur in einer Hinsicht eigennützig. Wenn mein Vater und sein Sekretär eingesperrt werden, kann ich endlich mit Pari zusammen sein und muss mir nicht länger anhören, wie abartig es ist, dass ich einen Mann liebe. Mein Grund, die Augen vor den Machenschaften nicht zu verschließen, ist die Unvereinbarkeit dieser Taten mit dem menschlichen Gewissen.“
 
   Ilessa schien zu schmunzeln. Vielleicht auch nicht. Fagal war immer der Ansicht gewesen, die Lengi wären nicht in der Lage, die Gestik und Mimik mit ihren Empfindungen zu koppeln.
 
   „Dann hast du wohl nichts zu befürchten“, erwiderte sie und wandte sich wieder an Levai.
 
   „Bitte versorg unseren Gast, bis das Schiff der Allianz da ist.“ Mit dieser Anweisung entließ sie ihren Untergebenen, der Fagal von der Brücke führte.
 
   „Möchtest du, dass man Pari unterrichtet? Ich kann dich nicht von Bord lassen, bis der Rat da ist“, fragte Levai, kaum dass die gläserne Tür hinter ihnen wieder verschlossen war.
 
   „Wie lange werden sie brauchen?“
 
   „Das weiß ich nicht. Je nachdem, wo sie sich befinden, einige Stunden, wenn nicht gar Tage.“
 
   „In diesem Fall wäre es sehr nett, wenn jemand Pari, seinem Freund Firin und der jungen Sonnja Bescheid geben könnte.“
 
   „In Ordnung.“
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   Erst als es längst dunkel war, kam das Schiff der Allianz auf Askuja an. In der Zwischenzeit waren Kriza und DiAngelo in Gewahrsam genommen worden. Mit ihnen die im Untergrund operierenden Ärzte und die Leiter der Minen. Von alldem bekam Fagal nichts mit. Levai hatte ihn in eine Suite einquartiert, der es an Luxus nicht mangelte. Ein weiterer Lengi war gekommen und hatte Fagals Aussage dokumentiert, um sie dem Rat vorzulegen. 
 
   Da er das Schiff nicht verlassen durfte, las Fagal zum Zeitvertreib in den Aufzeichnungen der Lengi. Levai hatte ihm versichert, dass Pari informiert wurde, dennoch wanderten seine Gedanken wiederholt zu seinem Geliebten. Hätte er doch nur darum gebeten, dass man ihn an Bord bringt …
 
    
 
   Der Hohe Rat – der im Kompletten aus 118 Vertretern der einzelnen Gattungen bestand – tagte im kleinen Rahmen. Der harte Kern des Rates bestand aus 27 Mitgliedern, die zu den zahlreichsten Arten der Allianz gehörten und die immer auf dem Schiff waren. Darunter befand sich auch ein Vertreter der Warca, der ausgeschlossen wurde, als die Abnehmer der askujanischen ‚Waren‘ durch Fagals Aussage bekannt wurden. 
 
   Wie Fagal erst später erfuhr, wurden DiAngelo und sein Vater so wie er selbst von einem Lengi befragt und die Aussagen dokumentiert. Der Rat selbst trat nicht in Kontakt zu Fagal oder den Angeklagten. Auch die Verhandlung selbst wurde in Abwesenheit aller geführt. Erst im Anschluss gab es eine offizielle Anklageerhebung, mit dem Vortrag aller Punkte, die den Angeklagten zur Last gelegt wurden. Im Falle von Kriza, DiAngelo und den Mittätern lauteten diese: Schwerwiegende Verstöße gegen die Gesetze der Allianz. 
 
   Beschuldigt wurden sie in den Punkten: Unerlaubter Handel mit selbstständigen, intelligenten Lebewesen und deren Organen; Missachtung der Arbeitsgesetze; Verstoß gegen das Regelwerk des allumfassenden Handels; Missachtung der Regeln, denen die alliierten Planeten unterliegen, aus niederen Beweggründen.
 
   Die Angeklagten bekamen nach ihrer Aussage keine zweite Chance, sich zu den Vorwürfen zu äußern. Es zählte nur, was sie zuvor gesagt hatten. Der Hohe Rat fällte sein Urteil nach einer ausführlichen Beratung, bei der alle dokumentierten Aussagen berücksichtigt wurden.
 
    
 
   Als Fagal am nächsten Morgen in der Suite erwachte, ahnte er nicht, dass das Urteil gefallen war. Erst Levai überbrachte ihm die Nachricht, dass der Hohe Rat entschieden und alle Beteiligten für schuldig befunden hatte.
 
   Fagal wusste nicht, ob er erleichtert oder traurig sein sollte. Er wusste, er würde seinen Vater nicht wieder sehen. War das wirklich ein Verlust? Nein, gestand er sich ein. Sonst hätte er diesen Weg nicht gewählt.
 
   „Dir steht es frei, das Schiff wieder zu verlassen“, erklärte Levai.
 
   „Was passiert jetzt mit ihnen?“, fragte er.
 
   „Sie werden in die Strafkolonie überführt. Was das bedeutet, weißt du sicher.“
 
   Fagal nickte zustimmend. Die Kolonie lag auf einem ansonsten unbewohnten und vor allem unwirtschaftlichen Planeten. Ein Überleben war nur innerhalb der Hightech-Anlage möglich. Eine Flucht bedeutete zwangsläufig den Tod. Ob dieser die bessere Variante wäre, konnte Fagal nicht bestimmen. Es hieß, in der Kolonie würde jeder Verurteilte in Einzelhaft verweilen müssen. Ob es der Wahrheit entsprach, wusste Fagal nicht. Eine Strafe hatten alle Beteiligten verdient – diese Überzeugung ließ ihn mit aufrechtem Gang das Schiff verlassen. 
 
   Levai begleitete ihn.
 
   „Was wirst du jetzt tun?“
 
   „Von vorne beginnen … die Strukturen auf Askuja müssen neu geordnet werden. Niemand soll mehr zu etwas gezwungen werden. Jeder Mensch arbeitet freiwillig und wird dafür entlohnt. Ich glaube, es gibt für die nächsten Wochen und Monate genug zu tun.“
 
   „Ich wünsche dir viel Erfolg. Vielleicht findfest du trotz allem Zeit, uns zu besuchen, wenn wir hier anlegen.“
 
   „Sehr gerne. Wenn wir beide uns das nächste Mal sehen, möchte ich dir jemanden vorstellen“, erwiderte Fagal.
 
   Diesmal erntete er tatsächlich eine Geste – der Lengi lächelte und zeigte ebenmäßige, weiße Zähne.
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   Sechs Monate später …
 
    
 
   „Fagal – eben ist ein Schiff der Allianz runtergekommen“, sagte Pari, kaum dass er das Büro betreten hatte, und wirkte ratlos.
 
   „Ganz ehrlich, damit habe ich schon vor Wochen gerechnet. Eigentlich wundert es mich, dass sie sich so lange Zeit gelassen haben.“
 
   „Wie jetzt? Du hast das geahnt? Was wollen die denn hier?“
 
   Fagal lehnte sich zurück und breitete einladend seine Arme aus. Pari nahm die Einladung zu gerne an und setzte sich auf seinen Schoß.
 
   „Süßer, die wollen wissen, ob ich es als Machthaber drauf habe. Ob alles so läuft, wie es soll. Gesetzestreu.“
 
   „Hm, na dann. Es gibt ja nichts, was du zu verbergen hast.“
 
   „Nicht mehr“, erwiderte Fagal und zog Pari näher zu sich. Er eroberte dessen Mund, knabberte an den Lippen und stieß mit seiner Zunge dagegen. Pari öffnete sich bereitwillig. Ein leiser Seufzer entwich ihm, denn der innige Kuss kitzelte die Lust wach. 
 
   „Weiß du, was ich jetzt gerne machen würde?“, raunte Pari unschuldig klingend.
 
   „Nein, aber du wirst es mir bestimmt verraten.“
 
   „Ich würde mich liebend gerne über diesen Tisch beugen … wir haben es noch nie in deinem Büro getan.“
 
   Fagal schmunzelte. So sehr ihn diese Idee lockte, im Augenblick wäre es besser, sie noch ein wenig aufzuschieben.
 
   „Später. Oder möchtest du, dass die Vertreter der Allianz genau in dem Moment hier aufkreuzen, wenn wir keuchen und stöhnen. Genau dann, wenn ich dich nehme?“
 
   Pari tat, als müsse er angestrengt darüber nachdenken. Der Glanz in seinen Augen verriet, dass er diesen speziellen Wunsch nicht aufgeben würde. Fagal küsste ihn erneut.
 
   „Glaub mir, ich werde mit dir diesen Tisch zum Wackeln bringen“, schwor er schließlich. Pari riss die Augen auf und betrachtete das Monstrum von Schreibtisch. Was hätte Fagal in diesem Moment für seine Gedanken gegeben! Leider kam er nicht dazu, ihn zu fragen, denn es klopfte.
 
   „Ja?“, rief er und Pari hüpfte eilig von seinem Schoß.
 
   „Fagal, du hast Gäste. Die Vertreter der Allianz wünschen dich zu sprechen.“
 
   „Bitte sie herein, Sonnja.“ Die junge Frau hatte mit Freuden zugestimmt, als Fagal sie fragte, ob die für ihn als Sekretärin arbeiten wollte. Er hatte nicht gewollt, dass sie zurück in die Mine ging, auch nicht mit ordentlicher Bezahlung. Sie hatte sich schnell eingearbeitet und hielt nun für die beiden Alliierten die Tür auf. Ein Cravener und ein Lengi betraten das Büro. Der Cravener, gekleidet in graue Gewänder, wie bei diesem Volk üblich, nickte Fagal und Pari grüßend zu.
 
   „Mein Name ist KeThur, mein Begleiter ist Gelin. Wir sind gekommen, um zu sehen, wie die Veränderungen auf Askuja vorankommen.“
 
   „Seid willkommen. Es gibt keine Spuren mehr von den Verbrechen meines Vaters. Aber ich führe euch gerne rund und zeige euch alles“, bot Fagal an.
 
   „Wir bitten darum“, erwiderte Gelin, der als Vertreter der Allianz mehr Stoff am Leib trug, als seine Volksgenossen es normalerweise taten. Eine lange Hose und ein lockeres Hemd bedeckten seine samtschwarze Haut.
 
   „Ich habe alles umgesetzt, was ich dem Volk versprochen habe. Die Menschen in den Minen arbeiten freiwillig und gegen einen Lohn. Die Klinik ist erweitert worden und behandelt jeden ohne Gebühr. Die neue Schule ist beinahe fertig, wir können sie uns ansehen.“
 
   „Wir haben gehört, die Menschen stehen uneingeschränkt hinter dir … und deinem Partner.“ Gelin musterte sie abwechselnd.
 
   „Ja, das tun sie“, entgegnete Pari. „Und ich bin unheimlich stolz. Nicht nur auf Fagal, auch auf die Leute da draußen. Jeder hat ein wenig mit angepackt, um das Leben in Hope angenehmer und gerechter zu machen.“
 
   „Einen ersten Eindruck konnten wir schon gewinnen.“ Der Cravener KeThur strich sich sein Gewand glatt, obwohl es nicht eine Falte besaß. Es wirkte, als wäre er verlegen.
 
   „Darf ich euch etwas anbieten oder sollen wir gleich mit dem Rundgang beginnen?“, erkundigte sich Fagal.
 
   „Unsere Zeit ist leider begrenzt. Wenn wir dann bitte“, sagte KeThur und wies zur Tür.
 
   „Ja, natürlich.“ Fagal stand auf. „Kommst du mit, den Herren das veränderte Hope zeigen?“
 
   „Nein, geht ihr nur. Ich helfe Sonnja ein wenig“, lehnte Pari ab.
 
    
 
   *
 
    
 
   Firin blickte auf und musste lächeln. Sonnja kam ihm entgegen. Sein süßer Sonnenschein.
 
   „Hallo Liebes. Wie war dein Tag?“
 
   „Ruhig. Fagal hat die beiden Alliierten rumgeführt und Pari half mir mit einigen Papieren. Wie war es bei dir?“
 
   „Gut. Das neue Pflanzenexperiment scheint zu gelingen. Bisher sind noch keine abgestorben.“
 
   „Das freut mich.“ Sie zog ihn an sich. Firin gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Zu seinem perfekten Glück fehlte nur noch, dass sie offiziell zu seiner Frau wurde. Seit Wochen wartete er auf den perfekten Tag, mit dem perfekten Wetter und dem perfekten Sonnenuntergang. Er war eben romantisch veranlagt. 
 
   Zusammen liefen sie an den Stadtrand. Was vor wenigen Monaten noch heruntergekommen und ungepflegt gewesen war, hatte sich zu einer hübschen Wohngegend entwickelt. Firin hatte Sonnja vor zwei Monaten mit dem kleinen Haus überrascht. Sie liebte den Garten, in dem bunte Blumen standen. 
 
   Firin dirigierte sie direkt dorthin und inmitten all der Blüten, die im Licht der untergehenden Sonne schimmerten, fragte er: „Sonnja, willst du meine Frau werden? Mit mir alt werden und vielleicht sogar Kinder haben?“
 
   Sie riss die Augen auf, staunend und überrascht. Dann lachte sie laut. „Ja, ja. Natürlich will ich!“ Sie umarmte Firin, küsste ihn stürmisch und wuschelte mit den Fingern durch sein rotes Haar.
 
    
 
   *
 
    
 
   Pari wartete auf Fagals Rückkehr. Oh, er wollte ihn nicht davonkommen lassen. Wenn das Schiff der Allianz sie verlassen hatte, käme der Machthaber von Askuja nicht darum herum, den Wunsch seines Partners zu erfüllen.
 
   Während er wartete, saß er auf dem Fensterbrett und sah hinunter auf Hope. Es war kaum zu glauben, was Fagal mithilfe der Bewohner innerhalb kurzer Zeit verändert hatte. Die reichlich gefüllte Kasse … die Gewinne aus dem illegalen Handel waren gut angelegt. Hope erstrahlte in neuem Glanz und Pari bezweifelte, dass die Stadt jemals so ordentlich ausgesehen hatte.
 
   Als er so auf die Häuser hinunterblickte, dachte er an Fagals Rede. Er hatte sofort nach dem Machtwechsel zu den Menschen gesprochen, ihnen alles gestanden und versprochen, die Schandtaten wieder gut zu machen, indem die Gelder für die Allgemeinheit verwendet wurden. Er hatte nicht gelogen und Pari lächelte. Sein Mann hatte Mut bewiesen. Und es gab keinen anderen Menschen, den er so innig liebte, wie Fagal. Den Machthaber des Planeten Askuja.
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